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  Über dieses Buch:


  Kalter Stahl und warmes Blut … Nach einem langen Arbeitstag reibt Isger sich müde die Augen. Er betritt den Fahrstuhl, der ihn ins Erdgeschoss des Hochhauses bringen soll  und findet sich wenige Augenblicke später in einem Albtraum wieder. Irgendjemand kontrolliert die Kabine. Nein: irgendetwas. So beginnt ein grausames Spiel, dessen Regeln nicht Menschliches haben. Und beim dem der Einsatz Isgars Leben ist …

  



  Beklemmend, faszinierend, brutal: Markus Heitz in Bestform!

  



  Über den Autor:


  Markus Heitz, geboren 1971 in Homburg, studierte Germanistik und Geschichte, arbeitete als freier Journalist und veröffentlichte 2002 seinen ersten Fantasy-Roman  der Beginn einer beispiellosen Karriere. Markus Heitz bedient sämtliche Genres der phantastischen Unterhaltung  von High Fantasy bis zum Horror, von Urban Fantasy bis zur Science Fiction  und wurde bereits zehn Mal mit dem Deutschen Phantastik Preis ausgezeichnet, häufiger als jeder andere Autor vor ihm. Zahlreiche seiner Werke standen auf Spitzenplätzen der Bestsellerliste und wurden auch im Ausland erfolgreich veröffentlicht. Darüber hinaus arbeitete Markus Heitz als Musikproduzent.

  



  Bei dotbooks veröffentlichte Markus Heitz bereits Erzählungen in der Anthologie Aus dunklen Federn, herausgegeben von Sonja Rüther.
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  Kapitel 1


  Deutschland, Hamburg

  



  »Wollen Sie einen Kaffee, Herr Nowak?« Sibylle Winkler betrachtete den Patienten, den sie zur dritten Sitzung in ihrer kleinen, neutral eingerichteten Praxis empfing. »Oder wäre Ihnen ein Glas Wasser lieber?«


  Die psychotherapeutische Behandlung des dunkelhaarigen Mittvierzigers wegen akuter und ausgeprägter Klaustrophobie stockte, weil sich die junge Psychologin ganz sicher war, dass er ihr zum einen etwas verschwieg und sie zum anderen anlog. Sie kam nicht voran, weil er sich sperrte. Das kannte sie von anderen Fällen, in denen die Patienten sich für den Auslöser ihrer Probleme oder Vorkommnisse im Alltagsleben schämten.


  Isger Nowak seufzte und blickte aus dem Fenster. Ein kräftiger Mann, auf dessen rechter Hand ein geröteter Kratzer zu sehen war und dem Außenstehende aufgrund seines sicheren Auftretens niemals die sogenannte Platzangst unterstellen würden. »Beides, bitte. Wenn es keine Umstände macht.«


  Es machte keine Umstände, und Sibylle hatte sogar auf diese Aussage gehofft.


  Die brünette Psychologin erhob sich und ging zur Kaffeemaschine, um das heiße Getränk zuzubereiten. Sie trug wie immer einen Hosenanzug in hellen Farben, die dezente Kette um den Hals diente als Blickfang.


  Sie nahm zwei Gläser aus dem Schränkchen. »Hoppla, ich habe kein Wasser mehr. Wären Sie so nett und …?«


  Nowak, der wie immer Jeans, ein weißes Hemd und schwarzes Sakko trug, nickte, stand von dem schwarzen Ledersessel auf und ging zur Tür der kleinen Abstellkammer, die Sibylle als Garderobe nutzte. Er betrat das Räumchen, ohne zu zögern, und suchte die Sprudelkästen.


  »Oh, machen Sie die Tür zu? Die Katze!«, rief sie. »Rasch!«


  Nowak schloss schnell die Tür hinter sich, kam nach wenigen Sekunden mit einer Flasche wieder heraus und öffnete sie im Gehen. »Hier, bitte.«


  »Danke.« Sibylle sah nicht die kleinsten Anzeichen von Anspannung, Unwohlsein oder Panik in seinen Augen oder seinem Gesicht. Er hatte gehandelt, ohne darüber nachzudenken, dass er sich in Behandlung befand. Wegen Klaustrophobie.


  Sie brachte den Kaffee zum Tisch, danach die Gläser und schenkte Wasser ein.


  »Da war keine Katze.« Nowak nahm einen Schluck aus der Tasse und blickte sie über den Rand hinweg an. »Sie haben mich getestet.«


  Sibylle lächelte entschuldigend. »Ich versuche zu verstehen, wo die Auslöser Ihrer Angststörung sind.« Ihre geklarlackten Fingernägel fuhren über die Aufzeichnungen, das Papier raschelte leise. »Sie weichen in Ihrem alltäglichen Verhalten tatsächlich von allen Punkten ab, die im Allgemeinen zu beobachten sind.« Sie sah auf die Stichpunkte. »Sie haben keine Panikattacken an stark frequentierten Orten, Sie hyperventilieren weder in kleinen Geschäften noch in großen, überfüllten Einkaufszentren, Sie können allein in engen Räumen verweilen. Geschlossene Türen nehmen Sie nicht einmal wahr, wo andere meiner Klaustrophobie-Patienten nicht mehr zu beruhigen sind und förmlich in ihrem Schweiß schwimmen.« Sie hob den Blick und sah ihn an. »Sie zeigen keinerlei Anzeichen von Erstickungsanfällen, wenn Sie mit dem Lift nach unten fahren. Dabei haben Sie mir gesagt, dass Sie es nicht länger aushalten und sich eher umbringen würden, wenn Sie …«


  In dem Moment fiel Sibylle auf, was seine Klaustrophobie so besonders machte.


  Sie lehnte sich zurück und hielt den Bleistift mit beiden Händen waagerecht zwischen Daumen und Zeigefinger. »Es gelingt Ihnen, solange Sie allein in einem engen Raum sind«, folgerte sie. »In einem engen Raum mit Menschen und einer Tür hingegen greift die Angst. Ab wie vielen Menschen? Und nur bei einer Tür?«


  Nowak atmete tief ein und aus, langte nach dem Wasserglas und trank es in wenigen Zügen leer. »Geben Sie mir einfach Tabletten. Irgendwas, was mich gleichgültig macht. Ich … ich schaffe es sonst nicht mehr.«


  »Für Tabletten bin ich die Falsche. Und sie helfen auch nur kurz. Wir wollen doch davon weg, damit Sie Ihr Leben aus eigener Stärke meistern. Aber so kommen wir nicht weiter«, setzte Sibylle freundlich nach. Ihr Patient nutzte ein besonders starkes, aber leider billiges Deo, das sie schrecklich aufdringlich fand. »Herr Nowak, um Ihnen gegen die Angst zu helfen, muss ich wissen, was der Auslöser für die Klaustrophobie war. Ich denke, Sie klammern diese Begebenheit bewusst aus.«


  Der Mann nickte ganz langsam und sank in dem Sessel zusammen wie eine Puppe, der die Luft entwich. »Das tue ich, Frau Doktor.«


  Sibylle war keine Doktorin, aber sie korrigierte den Patienten nicht. Sie merkte, dass sein Widerstand brach. »Weswegen?«


  »Um Sie zu schützen.«


  Sie hatte mit vielen Antworten gerechnet  ein schrecklicher Unfall, eine Begebenheit in der Kindheit ,, aber nicht, dass es dabei um sie ging. Sie richtete sich auf, runzelte die Stirn. »Wie meinen Sie das, Herr Nowak?«


  Seine braunen Augen richteten sich langsam auf sie, der feste Blick frei von Unsicherheit. Er wirkte wie ein Krieger, der aus einer Schlacht zurückkehrte, in der er unsägliche Greuel gesehen hatte. »Wenn ich es Ihnen erzähle, dann … verändere ich Ihr Leben. Und nicht zum Guten.«


  Sibylle kannte sich mit Gestörten aus, und das war nicht negativ gemeint. Zwangshandlungen, Angststörungen, Fetische, Neurosen, Posttraumatisches  ihr war nichts fremd, was die Psyche der Menschen anging.


  Was also brachte den Mann dazu, anzunehmen, er würde ihr Leben beeinflussen?


  Ging es um ein Verbrechen, einen Todesfall oder womöglich um einen Mord, an dem er sie zur Mitwisserin machte?


  Sibylle war von Berufs wegen neugierig, und deswegen musste sie es hören. Sie wollte Nowak unbedingt helfen.


  Ein Blick auf die Uhr zeigte ihr, dass sie noch etwa zwanzig Minuten hatten. Er war der letzte Patient, danach hatte sie Feierabend. Sie spürte Müdigkeit, setzte aber auf die Wirkung des Kaffees. »Bitte, überlassen Sie das mir. Ich unterliege der Schweigepflicht, wie Sie wissen.«


  Der Mann lachte freudlos auf. »Schweigepflicht.« Er schluckte und sah ihr fest in die Augen, als wolle er sie hypnotisieren. »Wollen Sie das wirklich, Frau Doktor?«


  »Ja.«


  »Aber …«


  »Herr Nowak, nur so können wir Ihnen helfen.« Sibylle lehnte sich zurück, nahm ihren Notizblock und drückte die Aufnahmetaste am digitalen Speichergerät. »Bitte sehr.«


  Kapitel 2


  Deutschland, Leipzig

  



  Isger rieb sich die Augen und blinzelte auf den Bildschirm. Die Analysen und Charts legten sich übereinander, vermischten sich und schienen zu einem modernen Gemälde werden zu wollen. Systemkritik wäre vielleicht der passende Titel.


  Er warf einen Blick auf die Zeitanzeige. 20.12 Uhr. Viele Überstunden, die gemäß Arbeitsvertrag natürlich mit dem regulären Gehalt abgegolten wurden. Aber so lief es eben in seiner Zweitkarriere nach der Laufbahn als Bundeswehroffizier. Willensstärke und Abgebrühtheit halfen ihm auch hierbei.


  Reicht für heute. Isger stand auf, nahm sein Sakko und schlüpfte hinein, packte die Aktentasche und fuhr den Computer runter. In ziemlich genau neun Stunden säße er wieder an diesem Platz, um die Vorbereitungen für seinen Chef abzuschließen. Großer Fall, wichtiger Fall. Streitwert: 20 Millionen Euro.


  Er eilte durch die dunklen Flure und erreichte den kleinen Liftvorraum. Er drückte den Knopf und rief den Fahrstuhl in den 50. Stock.


  Seine Gedanken beschäftigten sich mit den Charts und gleichzeitig mit seinem Urlaub. Seit drei Jahren stand er in Diensten der Leipziger Anwaltskanzlei Hoffner & Übel, übernahm Recherchen, Datenauswertungen und Begleitungsjobs, wenn die Chefs nicht allein vor Gericht aufkreuzen wollten. Entourage machte beim Rechtsbeistand auch was her, vor allem wenn sie so breit und stark gebaut war wie Isger. Seine Berufsjahre bei der Bundeswehr ließen ihn anders aussehen als die durchschnittlichen Anwälte.


  Nun hatten er und seine Frau eine Kreuzfahrt gebucht  aber der Chef wollte, dass er sie verschob. Die Stornogebühren würde die Kanzlei übernehmen.


  Aber darum ging es nicht.


  Es ging um den Verlust des Urlaubs.


  Wo bleibt der Scheißaufzug? Isgers Laune war am Boden. Wenn er den Wunsch seines Chefs ablehnte, wäre das mit der anstehenden Beförderung auf absehbare Zeit erledigt.


  PING  die Türen glitten auf.


  Heraus schwappte der Geruch von frischem Plastik zusammen mit einer Nuance Schweiß, was sich beides gegen das süßliche Parfumgemisch der Passagiere durchsetzte.


  In der kleinen Kabine, die angeblich acht Leute fassen sollte, befanden sich fünf Menschen; zwei davon kannte Isger. Die kleine Blonde hieß Angelika und arbeitete für die Investmentfirma in der obersten Etage. Sie unterhielt sich mit der brünetten Tatjana, die im Architekturbüro darunter als Empfangsdame am Tresen saß.


  Isger nickte und trat ein.


  Die beiden Frauen grüßten ihn mit Gesten und tauschten weiterhin leise Bürotratsch aus. Wer mit wem und warum und überhaupt. Die zwei Männer und die dritte Frau trugen Namensschilder, aber er konnte sie nicht lesen, und es interessierte ihn auch nicht.


  Urlaub, Chef, Fall, Frau. Diese Variablen musste er in eine Gleichung packen, die bei genauem Hinsehen nicht zu lösen war.


  Die Türen schlossen sich, der Liftkorb senkte sich ein wenig. Ein leises Schleifen erklang, das entweder vom Kabel oder von den Rädern stammte, die sich weit über ihren Köpfen drehten und das Seil aus Stahlfasern abrollten. Isger achtete aus irgendeinem Grund mehr darauf als sonst: Es schien lauter zu sein.


  Unwillkürlich zuckten seine Augen nach rechts, und er richtete den Blick auf die Tafel.

  



  8 Personen


  oder


  600 Kilogramm.

  



  Macht im Schnitt 75. Isger schaute zuerst nach den drei Frauen, dann zu den Männern. Es sah nicht so aus, als kämen sie in den Bereich der Überladung.


  Dann schüttelte und bebte die Kabine, um mit einem Ruck anzuhalten.


  Die Frauen schrien erschrocken auf, die Männer blickten sich nur um, als könnten sie an den Wänden des kleinen Räumchens den Grund für den Stopp erkennen.


  PING  die Türen glitten auf und gaben den Blick auf weißlich gelbe Gespinste frei, die sich verspielt umeinander drehten und mit den Augen nicht zu durchdringen waren.


  Eine Nebelwand? Hier? Oder brennt es? Isger sah auf die zweite Anzeige über der Tür, doch es wurde kein Stockwerk eingeblendet.


  »Es brennt«, befand Angelika ängstlich.


  »Nee, es riecht nicht nach Rauch. Das ist Trockeneisnebel«, beruhigte sie einer der Männer. »Bestimmt ein Scherz, vielleicht vom Hausmeister oder Nachtportier.«


  Nein. Das passt nicht. Isgers Nackenhärchen richteten sich auf. Er beteiligte sich nicht an den Spekulationen, sondern starrte in den Nebel, der hin und her wogte und im Licht des Fahrstuhls Schemen bildete. Sie konnten aber auch nur Einbildung sein. Passt gar nicht.


  Die Stockwerkanzeigen blinkten plötzlich, aber statt einer Ebenennummer erschien ein Name. Noch hatte es keiner der anderen bemerkt.


  Die zwei Männer drückten pseudofachsimpelnd auf der Bedientafel herum, eine Frau versuchte sich am Notruf, Tatjana zog ihr Handy und sah erstaunt aufs Display. Es gab keinen Empfang.


  Es war Isger schon öfter aufgefallen, dass in diesem Aufzug keine Signale rein- oder rausgingen. »Heißt einer von Ihnen Waller?«


  Erst reagierte niemand auf seine Frage. Dann wandte sich einer der Männer langsam zu ihm um, auf seinem Namensschild stand Waller. »Ja, ich. Warum?«


  Isger deutete auf die Anzeige.


  In dem Moment flackerte der Name erneut auf, als würde er sich freuen; gleichzeitig startete ein Countdown auf dem kleinen Display der Bedientafel von 60 rückwärts.


  »Kann ja nur ein schlechter Scherz sein«, murmelte Waller.


  »Was hat das zu bedeuten?« Angelika sah erschrocken zwischen den Männern hin und her und verlangte Beistand.


  »Das ist der Reset«, meinte der andere Mann lakonisch. »In einer Minute sind wir alle raus.«


  »Versteckte Kamera«, erweiterte Tatjana lässig die Möglichkeiten. »Habe ich schon mal gesehen. Dann wird das Licht verlöschen, und wenn es wieder anspringt, steht ein Zombiekind oder so ein Scheiß hier zwischen uns.«


  Die Männer lachten verhalten. Man wappnete sich innerlich für die 0 und die Folgen. Keiner wollte sich blamieren, wenn das geschah, was Tatjana, die Empfangsdame, da vorhergesagt hatte.


  Isgers Härchen blieben aufgerichtet. Er schob sich, so gut es ging, an die Seite, auch wenn es hier keinen Rahmen gab, der Schutz bieten konnte.


  Der Countdown sprang auf null. Bei Isgers nächstem Herzschlag erklang ein surrend-summendes Geräusch aus dem Nebel. Ein Luftzug strich an seinem Gesicht vorbei, und gleich darauf tönte eine gedämpfte Explosion, als würde man einen Böller im Kanalschacht zünden, gefolgt von einer sprühenden Blutwolke, einem sattfeuchten Platzen und Prasseln.


  Warme Flüssigkeit spritzte Isger entgegen und blendete ihn, er presste die Lippen zusammen, um nichts davon in den Mund zu bekommen. Ein weicher Gegenstand traf ihn am Kopf und zwang ihn zu einem Ausfallschritt.


  Es klatschte, als wäre ein großer Tintenfisch auf den Boden geschmettert worden; die Frauen kreischten, ein Mann brüllte, es stank nach Exkrementen, nach Blut, nach warmem, rohem Fleisch.


  Was … Isger wischte sich die Augen frei und starrte zuerst auf seine rotnassen Finger, dann auf die Menschen, die ebenso wie die Kabine vor Blut trieften.


  Waller war regelrecht explodiert und lag in Fetzen überall verteilt, Fitzel von ihm hafteten an den Kleidern der Passagiere.


  Angelika kreischte ununterbrochen, Tatjana übergab sich. Die andere Frau verlor die Besinnung und fiel in sich zusammen, mitten in die Leichenteile, das Blut, die Gedärme.


  Isger wurde eiskalt, ein Schock wollte ihn anspringen, doch er verbat es sich. Das hier war gewiss kein Scherz, und er musste wachsam sein, um agieren zu können. Er rief sich seine Kenntnisse aus der Bundeswehrzeit in Erinnerung.


  »Die Tür«, rief Angelika und zeigte zum Ausgang.


  Die Kabinentüren waren jedoch wieder geschlossen, der Lift bewegte sich abwärts.


  »Nein, das … das kann doch nicht …«, setzte Angelika stammelnd an. »Ich muss raus.«


  »Halt die Fresse!«, schrie der Mann sie an und verpasste ihr eine viel zu harte Ohrfeige, die sie gegen die Wand schleuderte.


  Sie rutschte mit ihren Stöckelabsätzen in den Waller-Überresten aus und landete ebenfalls auf dem Boden. Heulend blieb sie sitzen und vergrub den Kopf mit dem blondgefärbten, rotgesprenkelten Haar zwischen den Knien.


  Tatjana spuckte aus, kreidebleich, aber mit entschlossenem Gesichtsausdruck. »Was war das?«


  »Das ist ja wohl ganz große Scheiße«, schrie der andere Mann wütend. »Was geschieht denn hier?«


  »Ich bin Isger«, stellte er sich vor. »Und jetzt versuchen wir, die Nerven zu behalten und herauszufinden, wer Waller das angetan hat. Und ob das vielleicht wieder geschieht.«


  »Björn«, stellte der andere sich aufgebracht vor und versuchte, die Emotionen unter Kontrolle zu bringen. »Ich bin Björn. Gut, versuchen wir es.«


  »Das passiert noch mal?« Tatjana sah zur Anzeige. »Fuck. Wie oft? Und was hat den armen Kerl so zerlegt?«


  Isger musste sich überwinden, um die Überreste anzuschauen, die keinerlei Spuren von Feuer, Hitze oder Sprengstoff aufwiesen. Es hatte den Mann einfach hochgejagt wie eine Sprudelflasche unter Druck. »Etwas kam aus dem Nebel geflogen«, sagte er halblaut. »Ich habe den Luftzug gespürt.«


  »Also sitzt jemand außen und … schießt?«, versuchte sich Tatjana an einer Lösung.


  »Ich habe keinen Schuss gehört.«


  Björn versuchte vergeblich, sich das Blut von den Händen zu reiben. »Und wenn sich die Kabine gar nicht bewegt, sondern jemand uns das glauben machen will?« Er legte die Fingerkuppen der rechten Hand gegen die vibrierende Wand; dazu erklang das reibende Schleifen des Drahtseils.


  Ein Experiment? Wer würde das tun? Psychopathen? »Ausgebaut werden sie uns in dieser kurzen Zeit nicht haben«, meinte Isger. »Das hätten wir bemerkt.«


  »Drogen durch die Lüftung?«, warf Tatjana ein. »Wir halluzinieren bloß.«


  Auf dieses schmale Erklärungsbrett wollte Isger nicht gehen. Es hatte zwar etwas Beruhigendes, anzunehmen, dass nach Abklingen des Halluzinogens die Welt wieder in geordneten Bahnen lief  aber falls nicht? Dann bin ich tot wie Waller. Er blickte zur schniefenden Angelika, die sich nicht rührte. »Sehen wir nach der Ohnmächtigen. Sie ist ziemlich hart aufgeschlagen.«


  Dann ein Beben, ein Rütteln, Stillstand.


  Isger blickte auf die erloschene Anzeige über der Tür. »Wessen Name auch immer dort oben erscheinen wird, er sollte rausgehen«, sprach er tonlos.


  »Warum das denn?«, wollte Björn wissen.


  »Weil«, antwortete Isger, »erst der Name kommt und dann der Countdown. Und wenn derjenige nicht aussteigt …« Er deutete auf Wallers Überreste.


  Kapitel 3


  PING  die Türen glitten auf und gaben den Blick auf einen erleuchteten Korridor frei, der harmlos vor ihnen lag. Ein Getränkespender stand am Ende, daneben ein Tretmülleimer.


  »Raus hier!« Tatjana wollte die Kabine verlassen.


  Aber Isger hielt sie sogleich am Arm fest; der mit Blut vollgesogene Stoff gab ein schmatzendes Geräusch von sich. »Das ist kein Gang in unserem Hochhaus«, flüsterte er, als könnte er draußen etwas aufschrecken und zum Angriff provozieren. Er blickte zur Anzeige. »Kein Stockwerk, kein Name.«


  Als hätte der Lift ihn vernommen, flammte Katja auf.


  Alle sahen zu der Bewusstlosen.


  »Wir müssen sie wecken!« Björn ging neben ihr in die Hocke und tätschelte fest ihre Wangen. »Hey! Hey, aufstehen. Du musst raus, sonst stirbst du.«


  Der Name blinkte rasch, dann begann der schon bekannte 60-Sekunden-Countdown.


  »Wir können sie einfach raustragen«, schlug Tatjana hastig vor. »Sonst ist sie tot.«


  Isger wusste nicht, was er erwidern sollte. Überließen sie die Frau damit ebenso sicher dem Tod? Eventuell würde sie grausamer und langsamer sterben, als zu platzen wie eine gesprengte Frucht. »Ich bin mir nicht sicher. Vielleicht merkt … wer auch immer, dass sie sich nicht rühren kann«, erwiderte er nach kurzem Nachdenken.


  Die 30er-Zahlen ratterten durch.


  »Ich kann nicht mehr, ich ertrage das nicht! Ich muss raus!« Angelika rutschte und schlitterte unerwartet und vor allem sehr schnell zwischen ihren Beinen hindurch, auf allen vieren, bevor jemand sie zu greifen bekam. »O Gott! Ich muss raus!« Sie kroch auf den grauen Teppich des Korridors und hinterließ eine rote Blutspur. »Hilfe!«, schrie sie, weiterhin auf Händen und Knien. »Hilfe, bitte!«


  Tatjana wollte ihr hinterher, aber Isger ließ sie nicht frei. »Warte!«


  Angelikas rechte Hand setzte auf dem kurzflorigen Gewebe auf und versank plötzlich darin. Der Teppich verschlang den Arm bis zum Gelenk. Das Einsacken setzte sich an den Knien, der linken Hand, den Schuhspitzen fort. Schreiend versank die Investmentbankerin im Teppich, als bestünde er aus einer tückischen Malerei auf Treibsand.


  Fassungslos verfolgten Björn, Tatjana und Isger, wie sich Angelikas Gliedmaßen beim Absacken verflüssigten und von den Fasern begierig und mit leisem Schlürfen aufgesogen wurden. Sie verfärbten sich von Grau zu Rot, als würde das Blut der Frau unter ihnen weiterfließen und sie bewässern.


  Tatjana gab ein entsetztes Keuchen von sich.


  Es folgte das bekannte surrende Summen, hinter ihnen erklang die gedämpfte Detonation, und über sie hinweg und zwischen ihnen hindurch flogen die herausgesprengten Körperteile der ohnmächtigen Katja.


  Die Türen glitten erneut zu  aber dieses Mal ging die Fahrt aufwärts.


  Keiner wandte sich um. Niemand wollte sehen, wie sich die frischen Körperfragmente mit denen von Waller mischten.


  »Keiner, dessen Name nicht auf der Anzeige steht, geht raus«, verkündete Isger eindringlich. Das Blut der Toten lief ihm den Hals hinab unter den Kragen. »Ganz egal, ob da draußen ein Strand oder das verfickte Paradies ist.«


  »Warum wir?«, sagte Björn zitternd und blickte zwischen Tatjana und Isger hin und her; an den Stellen seines Gesichts, die das Blut ausgespart hatte, war seine Haut bleich und fahl. »Wer … wer würde … oder was würde …«


  »Ein Verrückter hat sich das ausgedacht und macht uns zu seinen Spielfiguren. Wie in diesem Horrorfilm«, warf sie ein. »Saw? Und dazu noch Halluzinogene!«


  Ich habe keine Ahnung. Isger glaubte nicht daran. Sie bekamen keinerlei Aufgaben gestellt, um sie gegeneinander auszuspielen. Alles, was verlangt wurde, war, dass die Person, deren Name aufleuchtete, den Fahrstuhl verließ. Innerhalb von 60 Sekunden. Außerdem sahen sie alle das Gleiche, was Drogen ausschloss. Sonst hätte jeder seinen ganz individuellen Trip.


  »Was machen wir, wenn ein Hinweis erscheint, mit dem wir nichts anfangen können?«, sagte Björn eingeschüchtert und fuhr sich durch die schwarzen Haare, als wäre das Blut Gel; die Strähnen blieben hinten liegen.


  »Dann explodiert einer«, mutmaßte Tatjana dumpf.


  »Nein, wenn diese … Macht, oder was immer mit uns spielt, keinen von uns meint«, präzisierte er.


  »Nichts«, gab Isger zur Antwort. »Was soll geschehen? Kein bekannter Name, also muss keiner raus.«


  »Aber wird es dann nicht wütend, und …«


  Rütteln, Schütteln, ein letztes Beben. Stillstand.


  PING  die Türen glitten auf und gaben den Blick auf einen mit rostigen Spundwänden verkleideten kurzen Gang frei, an dessen Ende sich nach etwa vier Metern eine riesige runde Druckkammertür aus Bronze befand, die mit einer Handkurbel geöffnet werden konnte. Es roch nach Meer, nach faulenden Algen und Feuchtigkeit.


  Der Name Björn leuchtete auf.


  Noch bevor der Countdown gestartet werden konnte, trat er auf den Stahlboden, die Absätze seiner teuren Schuhe klackten laut. »Scheiße, Scheiße«, murmelte er vor sich hin.


  Der Eingang zur Kabine schloss sich bereits, der Mann war akzeptiert worden.


  Björn wandte sich zu Isger und Tatjana um. »Sagen Sie meiner Familie, dass ich …«


  Die Türen hatten sich vollständig geschlossen und schnitten seine letzten Worte ab. Die Fahrt ging weiter aufwärts.


  Kapitel 4


  »Fuck, fuck, fuck«, wiederholte Tatjana unentwegt, ihr Blick wechselte zwischen Isger und der Anzeige. »Ich will nicht. Hörst du, ich will nicht. Wir müssen einen anderen Weg …«


  »Hier Notrufzentrale«, schnarrte eine Männerstimme aus dem Lautsprecher am Bedienfeld, und die beiden zuckten erschrocken zusammen. »Hallo? Hört mich jemand? Hier Notrufzentrale.«


  Isger hastete an die Bedientafel. »Ja, wir hören Sie!«


  »Tut mir leid, dass es gedauert hat. Haben hier einen Wackelkontakt oder so. Ich verstehe Sie auch ganz schlecht«, kam es durch die Box. »Sie sind steckengeblieben?«


  Isger hörte das Schleifen und das Ticken des Stahlseils über ihnen. »Nein, wir …«


  »Doch, schon, irgendwie«, warf Tatjana schnell ein. »Wir wissen aber nicht, wo wir uns befinden. Sehen Sie das?«


  »Einen Moment, bitte.« Es klackerte leise.


  »Einen Moment, hat er gesagt! Gerettet! Wir sind hoffentlich in einem Moment gerettet«, sagte Tatjana hoffnungsvoll. Isger nickte bloß, ohne daran zu glauben. Erst wenn man gerettet ist, ist man gerettet.


  »Das ist ja merkwürdig«, kam es nach einer Weile zerhackt aus dem Lautsprecher. »Ich habe eine Anzeige, die nicht stimmen kann. Das Haus hat keine 4223 Stockwerke. Dann vermute ich Sie mal entweder auf 23 oder 42.«


  Die beiden tauschten entsetzte Blicke.


  »Aber wir sind noch da auf Ihrer Anzeige?«, vergewisserte sich Isger und kam sich dabei albern vor.


  Der Mann in der Notrufzentrale lachte. »Wo sollen Sie denn hin mit dem Aufzug? Na gut, auf knapp zwölf Kilometern Höhe wird die Luft schon etwas dünn.«


  »Wie kommen Sie auf zwölf Kilometer?«


  »Na, wenn ich jedes Stockwerk mit drei Metern ansetze …«, lautete die Auskunft. »Ich habe einem Wartungsteam Bescheid gegeben. Die müssten in etwa einer halben Stunde im Tower sein, und ein paar Minuten danach sind Sie frei.«


  »Beeilen Sie sich!«, rief Tatjana.


  »Gut, dann entspanntes Warten«, lautete die Empfehlung aus der Zentrale, und die Verbindung erstarb mit einem Knacken.


  »Wir sind bald …«, setzte sie an und schloss erleichtert die Lider.


  »Das war nie im Leben die Notrufzentrale«, unterbrach Isger.


  Entsetzt starrte sie ihn an. »Wie kommst du darauf?«


  »Er hat nicht einmal gefragt, wie wir uns fühlen, wie viele eingesperrt sind oder ob es einen medizinischen Notfall gibt«, sagte er. »Der verarscht uns. Der gehört zu dieser Macht oder was immer das ist, was uns das antut.«


  »Nein! Nein, das darf nicht sein!« Tatjana wollte nicht aufgeben. »Aber er sagte doch, dass die Verbindung schlecht ist.«


  »Muss ja nicht stimmen. Das kann man alles simulieren.«


  Sie sah desillusioniert aus. »Du hast recht. Also kein Rettungsteam«, hauchte sie.


  Isger schüttelte den Kopf. »Da bin ich sehr sicher.«


  Der Lift hielt mit einem Schlag an, der einen heftigen Ruck durch die Kabine sandte und die beiden Passagiere zwang, sich an den Wänden abzustützen.


  Sind wir hängengeblieben? Isger hatte den Eindruck, dass der Boden sich ganz leicht nach unten wölbte, das Blut und die Flüssigkeiten sammelten sich an der tiefsten Stelle.


  Über ihren Köpfen erklang das Geräusch eines Seils, das unter Spannung stand. Dem lauten Motorengeräusch nach lief die Winde, die sie aufwärtszog, unter enormer Belastung. Es ging kaum spürbar voran.


  Tatjana blickte ängstlich-wütend zur Anzeige. »Was soll der Scheiß jetzt?«


  Das bedeutet … Isger schluckte. »Etwas hängt unten dran«, raunte er. »Ich denke nicht, dass das in diesem Alptraum für uns vorgesehen war.« Er fand die Formulierung etwas unglücklich. Was war überhaupt vorgesehen in ihrer Lage?


  Mit einem hellen Pling riss eine Faser des Kabels und peitschte auf das Kabinendach, ohne es zu durchschlagen.


  Tatjana duckte sich instinktiv, ihr Blick blieb nach oben auf die Wartungsklappe gerichtet. Ihr Gesicht hellte sich auf. »Wir könnten dort raus.«


  »Und dann?«


  »Sind wir raus! Dann kann die Anzeige blinken und meinen Namen schreiben, sooft sie will.«


  »Aber wird es dann besser?« Isger hatte den Gedanken schon vorher gehabt und verworfen. »Ich will nicht hinaus in einen Schacht, durch den etwas kommt, das offenbar unter dem Fahrstuhl hängt.« Er verbat sich auszumalen, wie diese zusätzliche Bedrohung aussehen könnte. Und was machen wir, wenn etwas von oben kommt?


  Aber Tatjana schien es anders zu sehen. »Hilf mir hoch.«


  »Nein.«


  Sie sah ihn böse an. »Feigling!«


  »Kein bisschen. Aber es erscheint mir nicht sinnvoll.« Isger blickte hinunter auf die Pfütze, die sich vertiefte. Der Boden senkte sich unter der Last weiter ab.


  Abrupt schoss der Lift einige Meter aufwärts, Tatjana und er fielen durch den Andruck hart nieder. Nach dem Hüpfer sackte die Kabine kurz ab, bevor sich das Seil spannte und es mit der üblichen Geschwindigkeit weiter nach oben ging.


  »Hoffen wir, dass es nicht zurückkommt«, sagte Isger mit belegter Stimme.


  »Es kann sich auch einfach nur ein Kabel verfangen haben, an dem wir hingen«, warf Tatjana ein und erhob sich angewidert aus dem Unrat aus Fleisch, Blut und Innereien. Sie sah an sich herab und lachte bitter auf. »Ich schwöre bei Gott, ich werde Vegetarierin.«


  Kapitel 5


  Der nächste reguläre Halt kündigte sich mit den bekannten Vorzeichen an.


  PING  die Türen glitten auf und gaben den Blick auf eine ockerfarbene Wüste aus Sand und Steinen frei. Es herrschte Dämmerung. Eine einzelne Straße durchschnitt die Landschaft und schlängelte sich um Dünen und Geröllberge.


  Der rissige, ausgeblichene schwarzgraue Belag ohne jegliche Begrenzungslinien führte exakt bis vor den Lift.


  Die noch warme, aber nicht unangenehme Luft, die zu ihnen hereinströmte, roch frisch und drückte den Gestank des Todes aus der Kabine. Die plötzliche Trockenheit ließ das vergossene Blut in Sekundenschnelle verkrusten; es spannte auf Isgers Haut.


  Die Anzeige blieb schwarz.


  »Bitte nicht, bitte nicht«, flüsterte Tatjana und starrte hinauf. Isger hingegen betrachtete die Umgebung  und sah zwei Gestalten, die um eine Düne gerannt kamen. Wegen der aufziehenden Dunkelheit erkannte er nicht, ob es sich um Männer oder Frauen handelte, aber sie hielten auf den Fahrstuhl zu.


  Will ich, dass jemand zu uns hereinkommt? Wollen sie uns töten? Sollen wir gegen sie kämpfen?


  Das Licht aus den Neonröhren über ihnen musste in der finstereren Umgebung wie ein Fanal wirken.


  Das lässt sich ändern. Isger nahm einen von Katjas blutgetränkten Stöckelschuhen, in dem noch ein Rest Fuß steckte, und zerschlug mit dem Absatz die Lampen, die klirrend und funkend barsten.


  Es wurde dunkel um sie herum, lediglich die Bedientafel schimmerte bläulich dank LED und Plexiglasfassung.


  »Bist du bescheuert?«, fuhr ihn Tatjana an, bis sie die Gestalten bemerkte. »Scheiße! Die wollen zu uns!« Sie kniff die Augen zusammen. »Links, das ist Björn!«


  Isger beugte sich nach vorn, um besser sehen zu können. »Nein, das ist er nicht.«


  »Doch, eindeutig«, beteuerte sie. »Das sind seine Klamotten.«


  »Aber … wie kommt er in die Wüste?« Isger glaubte, dass sich Tatjana täuschte. Er sah die Spundwände noch deutlich vor sich, diese runde Druckkammertür wie aus einem Jules-Verne-Roman. »Wir haben ihn …«


  Wie aus dem Nichts sprang eine vermummte Gestalt von der Seite an ihnen vorbei und drängte sich in die hinterste Ecke der Kabine.


  Isger und Tatjana schrien auf vor Schreck und wichen zurück.


  Es war eine Frau in der zerschlissenen dunklen Kleidung eines Beduinen, darunter sah man gebräunte, aber auch verbrannte Haut und Flüssigkeiten, die an ihr herabliefen. Sie brachte den durchdringenden Geruch von schwärendem Fleisch mit sich. Weinend zog sie den Schal vom Gesicht, um alte Narben und frische Wunden bloßzulegen.


  »O Scheiße!«, stieß Tatjana aus. »Was …«


  Isger wusste wieder nicht, ob das zum Spiel gehörte. »Kann sein, dass wir angehalten haben, um Leute aufzunehmen«, sagte er nachdenklich.


  Wie zur Bestätigung blieb die Anzeige schwarz.


  Derweil waren die Gestalten auf der Straße keine 50 Meter mehr entfernt. Die rechte winkte mit den Armen und rief etwas Unverständliches.


  »Können Sie uns sagen, was vor sich geht?«, fragte Isger die Frau zuerst auf Deutsch, dann auf Englisch.


  Der Neuzugang ignorierte ihn, rutschte erleichtert in die Hocke und schluchzte leise. Die Schlachthausatmosphäre der Kabine schien sie nicht aus der Fassung zu bringen. »Endlich«, wisperte sie unentwegt auf Englisch.


  Ein kraftvoller, starker Motor heulte in der Wüste auf. Eine ganze Phalanx Scheinwerfer flammte auf, und eine bösartige Hupe dröhnte durch die Stille wie ein Nebelhorn, dessen Druck sogar im Aufzug zu spüren war.


  Im Gegenlicht konnte Isger nicht erkennen, welche Art von Fahrzeug da erschien und über die Landstraße heranbrauste.


  Die Maschine dröhnte und orgelte, Flammen schossen aus unsichtbaren Auspuffrohren meterhoch in den dunklen Himmel und beleuchteten den umliegenden Sand und die Geröllhaufen mit warmem Licht.


  Die Reflexion der Umgebung wiederum beleuchtete die Umrisse des Dings, das da heranjagte. Es wirkte wie ein gewaltiges Mischwesen aus einem titanischen Monstrum und einer Maschine, schemenhaft waren Plattenpanzerung, lange Stangen mit Schraubgewinden, Fahnen und Schläuchen zu sehen, metallbeschlagene Stoßzähne schimmerten sekundenkurz auf, und zwischen dem Röhren der Kolben erklang ein animalisches Brüllen.


  »Wenn das hier reinrauscht, dann …« Tatjana beließ es bei der Andeutung, sprang zu den Türen und zerrte daran, um sie mit den bloßen Fingern zu schließen. »Los, hilf mir.«


  »Was immer das ist, die Türen werden es nicht aufhalten«, gab er zurück und beobachtete die Gestalten, zu denen die Lichter des Monstrums rasend schnell aufschlossen. Es wird verdammt knapp.


  »Sobald sie zu sind, wird uns nichts geschehen. Ganz sicher.« Tatjana bestand auf ihrer Lösung und erhielt unerwarteten Beistand durch die Fremde, die beherzt auf der anderen Seite an den eingefahrenen Elementen zerrte. Schlitze klafften in ihrer Kleidung auf.


  Isger sah ihre Seite  und unter ihre Arme. »O Scheiße!«, rief er und machte zwei, dritte Schritte von ihr weg.


  Tatjana interpretierte sein Verhalten falsch. »Los jetzt! Komm, oder wir …«


  Schabend glitt der Eingang zu, über ihnen erklang ein elektrisches Motorengeräusch. Der Fahrstuhl bereitete sich auf die Weiterfahrt vor.


  »Es klappt!« Tatjana stemmte ein Bein gegen die Seitenwand und zerrte weiter.


  Isger glaubte auch das nicht. Der Lift entschied, nicht die Passagiere. Außerdem haben wir ein ganz anderes Problem.


  Der Boden bebte unter dem heranrasenden Ungetüm aus Eisen und Fleisch, immer wieder erklangen das Horn und das urschreihafte Brüllen des Motors.


  Die erste Gestalt warf sich keuchend durch den Spalt in die Kabine, strauchelte und stürzte, die zweite blieb jedoch schreiend hängen. Die Lücke zwischen den Türen war inzwischen zu eng.


  »Hilfe«, rief der Mann atemlos auf Englisch und streckte die Arme aus. Es war nicht Björn. »Ziehen Sie, bitte! Irgendjemand muss mich …«


  Unerbittlich schlossen sich die Elemente und hinderten ihn am Sprechen, er keuchte flach, und seine Augen wurden groß. Immenser Schmerz spiegelte sich darin, während die Knochen knackend und knisternd barsten. Die Türen trennten den Brustkorb vom Rest des Leibs; er fiel blutend auf den Boden.


  Kaum hatte sich der Eingang geschlossen, setzte sich der Lift in Bewegung. Im Innern herrschte Stille, als hätte es den Vorfall niemals gegeben. Da die Deckenlampen zerschlagen waren, sorgte nur das sachte Blau des Bedienfelds für Helligkeit.


  Ich muss sie warnen. »Tatjana«, sagte Isger behutsam und winkte, »komm her zu mir. Und bleib weg von der Frau.«


  »Warum? Was ist …«


  »Ich glaube, sie hat die Pest. Ich habe die aufgeplatzten Geschwüre unter den Achseln gesehen.« Tatjana ging rückwärts und kam an seine Seite. »Und geh nicht in die andere Ecke. Dort hat sie sich an die Wand gelehnt.« Der Anblick des Oberkörpers des unbekannten Mannes, der ausblutend vor seinen Füßen lag und aus dem Innereien hingen, schockte ihn nicht.


  Nicht mehr.


  Er kam sich vor wie in einem Alptraum. Darin akzeptierte man jede Unerhörtheit, jede Grausamkeit, die einem begegnete, um irgendwie zu überleben.


  Noch hatte Isger die Hoffnung nicht aufgegeben, diese Sache zu überstehen, und dann wollte er nicht mit der Pest infiziert sein. Er hatte mal gelesen, dass man sie mit Antibiotika behandeln konnte, vorausgesetzt, es geschah schnell genug. Wie schnell ist schnell genug?


  Die Kabine hob sich unvermindert, wurde von dem unsichtbaren Kabel hochgezogen.


  Die Pestkranke schien kein Deutsch zu verstehen und nickte in die Runde. »My name is Kate.«


  »Fedor«, sagte der neue Mann an Bord und sah sich im Innenraum um. Er trug eine alte Militäruniform und Stiefel. »Anderes Modell, gleiche Scheiße.« Seinem Akzent und seinem Namen nach war er Russe. »Jemand hat Zigarette?«


  »Sie wissen, was vor sich geht?« Tatjana blickte ihn an. »Erzählen Sie: Wer war der Mann?«


  »Ja. Aber ich darf nicht darüber reden.« Er nickte mit dem Kinn verächtlich zur Anzeige hoch. »Sonst erscheint mein Name sofort. Und der Typ: keine Ahnung. Er kam plötzlich hinter Düne raus. Kenne ich nicht.«


  »Wer hat Ihnen das gesagt? Das mit dem Namen?«


  Fedor lächelte nur entschuldigend und zeigte auf Kate. »Sie waren lange in der Wüste?«


  Die Engländerin zögerte. »Ich darf auch nichts sagen«, antwortete sie.


  »Ah.« Fedor richtete seine Aufmerksamkeit auf Tatjana und Isger. »Sie stecken noch nicht lange fest?«


  »Verdammte Scheiße, nein!«, brach es aus Isger heraus. »Sie wissen beide, was vor sich geht, und keiner …«


  Fedor hob beruhigend einen Arm und wedelte mit den Fingern. »Ich weiß nicht, was vor sich geht, aber zumindest habe ich bis eben überlebt. Ihr zwei wart noch nicht draußen, richtig?« Sie schüttelten die Köpfe. »Mh. Das kommt noch.« Er sah auf die explodierten Überreste von Waller und Katja. »Ihr habt begriffen, was mit denen passiert, die nicht gehen?« Zweifaches Nicken. »Gut.« Er tastete an sich herum und zog einen Flachmann aus der Tasche, nahm einen Schluck und seufzte. Der Geruch von Alkohol verbreitete sich in der Kabine. »Wisst ihr, was bei uns passiert ist, als sich der Vierte hintereinander weigerte?«


  »Ich will es nicht wissen«, unterbrach ihn Kate sofort.


  »Doch, doch. Das ist wichtig.« Fedor verstaute den Flachmann wieder. »Dann geht der Namensträger hoch und eine weitere Person.«


  »Du willst uns damit sagen, dass wir dafür sorgen müssen, dass die Person die Kabine verlässt.« Isger dachte an die ohnmächtige Katja und wie viel Glück sie anscheinend gehabt hatten.


  »Sollten wir, ja.« Fedor nahm es mit erstaunlicher Gelassenheit. »Was seid ihr von Beruf?«


  »Empfangsdame bei einem Architekturbüro.«


  »Eine Art Anwaltsgehilfe, der ermittelt und recherchiert.«


  »Du siehst zu alt aus für einen Gehilfen«, warf der Russe lachend ein. »Das glaube ich dir nicht, Tawarisch.«


  »Ich war vorher bei der Bundeswehr, Unteroffizier. Neuer Job.«


  »Oh, du kannst kämpfen. Das kann dir noch nützlich sein.« Er schaute zu Kate. »Und du?«


  »Kein Beruf«, sagte sie ausweichend.


  »Also machst du nichts. Bist arm genug oder reich genug?«, erkundigte sich Fedor ohne Sarkasmus.


  »Ich bin reich genug.«


  Fedor lachte. »Da sieht man, dass es Aufzug egal ist. Gerecht.« Er tätschelte die rotgesprenkelte Wand, die in dem bläulichen Licht eher schwarz gepunktet und getüncht wirkte. »Aber Arschloch.«


  »Ist das die Pest?«, fragte Isger und zeigte auf die Wunden der Frau. »Wo hast du sie dir eingefangen?«


  »In einem dieser Dörfer«, erwiderte sie und versuchte, die Löcher im Stoff mit den Fingern zuzuhalten, als könnte sie damit die Krankheit stoppen oder verbergen. »Sie sind voller Seuchen. Und ich … war nicht vorsichtig genug.«


  Fedor nahm seinen Flachmann wieder heraus und trank. Länger diesmal. »Bleib in der Ecke«, wies er sie an und nahm einen riesigen, uralten Revolver aus der Beintasche. »Ich will dich nicht erschießen müssen.«


  Kate nickte schwach.


  Isger wusste nicht, wie lange man noch zu leben hatte, wenn die Pest in diesem Stadium war. Gab es dann überhaupt noch eine Rettung? War es eine besondere Form der Pest?


  Die Stille, die sich nun einstellte, war unbequemer als jemals zuvor.


  »Wie oft«, sagte Tatjana leise, »muss man raus?«


  Der Russe und die Britin wechselten einen kurzen Blick, und obwohl sie keine Antwort gaben, reichte es Isger vollkommen aus. Mehr als einmal.


  Kapitel 6


  Sie erkannten die Anzeichen des nächsten Halts, die Anspannung im Innern stieg im Bruchteil einer Sekunde.


  Ruckend blieb die Kabine stehen.


  »Ich gehe da nicht mehr raus«, wisperte Kate. »Mir egal.«


  Keiner antwortete ihr.


  PING  die Türen glitten auf und gaben den Blick auf eine Schneelandschaft frei. Tageslicht fiel herein, ein Sturm peitschte die Flocken umher, die Sicht reichte höchstens zehn Meter. Einige der eisigen Kristalle wirbelten zu ihnen herein, die Temperatur fiel spürbar.


  »Wer immer hinausmuss«, Fedor nickte und verzog dabei den Mund, »das wird er nicht lange überleben. Gibt aber Schlimmeres.«


  Sie starrten gemeinsam auf die Anzeige.


  Doch es geschah nichts.


  Gar nichts. Isger sah auf die Uhr.


  Fünf Minuten waren vergangen, seine Zähne fingen an zu klappern, und die Muskeln kontrahierten unkontrolliert, um für Wärme zu sorgen. Die dünnsten Blutschichten in der Kabine froren, auf den Pfützen bildete sich eine dünne Haut. »Ist das ein Test für uns alle?«


  »Vielleicht sollen wir erfrieren«, warf Tatjana ein.


  »Glaube ich nicht«, kommentierte Fedor. »Ich darf nichts sagen, doch ich kann versichern: So läuft das Spiel nicht.«


  Kate starrte in das lebendig wirkende Weiß, durch das der Wind willkürliche Figuren und Formationen fegte. »Da!«, rief sie und zeigte hinaus. »Da kommt wer!«


  Ein Schemen kämpfte sich vornübergebeugt durch den Sturm und brach auf der Schwelle des Lifts auf die Knie, rutschte auf Händen und Knien in die Kabine, lehnte sich dann erschöpft mit dem Rücken gegen die Wand und keuchte etwas mit dampfendem Atem und in unverständlicher Sprache. Es war ein Mann mit langem schwarzem Bart, der unter der Nase weiß gefroren war, seine Kleidung bestand aus selbstgenähten Fellen, und die Hautfarbe war Tiefbraun.


  Leise schabend schlossen sich die Türen, sprengten rote Eisstücke weg und ließen sich auch durch den harten Frost nicht aufhalten.


  Rasch versetzte Isger dem abgetrennten Oberkörper des Unbekannten einen Tritt und beförderte ihn hinaus. Er hatte schon daran gedacht, sie mit Knochenresten oder Kleidung zu blockieren, aber spätestens seit dem Ende des Unbekannten hatte er davon abgesehen.


  Mit einem sachten Ruck fuhr der Aufzug an, das bläuliche Zwielicht kehrte zurück.


  »Parlez-vous français?«, erkundigte sich der Neuzugang.


  Alle nickten  außer Fedor, der prompt wissen wollte, was der Mann sagte. »Der kann kein Englisch?« Er musterte ihn misstrauisch, die Waffe nach wie vor in der Hand wie eine konstante Drohung.


  Isger schätzte, dass es sich um einen Menschen aus Nordafrika oder einer ehemaligen französischen Kolonie handelte. »Wir können ja auch alle kein Russisch«, gab er zurück. Fedors Aggressivität gefiel ihm nicht.


  »Und woher soll ich wissen, was ihr untereinander bequatscht?«


  Kate lachte. »Du bist paranoid? In einer solchen Situation?«


  »Gerade in einer solchen Situation«, verbesserte er mit einem überlegenen Lächeln und zwinkerte, als ob er um Nachsicht bäte. Klackend spannte er den Hahn des Revolvers. »Ihr werdet euch nicht auf Französisch unterhalten. Tut mir leid. Wir sprechen Englisch oder gar nicht.«


  Es wird komplizierter. Isger sah zu dem Russen, starrte ihn an und versuchte zu verstehen, warum er so handelte. Vermutlich hatte er schon zu viel erlebt, um jetzt einer vermeintlichen Verschwörung zum Opfer zu fallen. »Kann ich ihm noch sagen, dass wir nicht mit ihm sprechen dürfen?«


  »Da. Du hast zwei Wörter.«


  »Parler est interdit«, sagte Isger zu dem Schwarzen und zog die Worte in die Länge, in der Hoffnung, dass Fedor nicht mitbekam, dass er drei gebraucht hatte.


  Der Schwarze lachte ungläubig, sprach sie der Reihe nach an und wollte, dass sie ihm antworteten, aber sie schüttelten nur die Köpfe.


  Fedor deutete Applaus an. »Danke. Das ist deutsche Disziplin.«


  Die Temperatur stieg nur langsam an, Isger zitterte wie Tatjana und Kate. Einzig Fedor schien immun zu sein, während sich der Schwarze aus seinen dicken Kleidern schälte und lange Bluejeans und ein verdreckter Pullover zum Vorschein kamen. Die Füße steckte er nach dem Ablegen der warmen Sachen gleich wieder in die Stiefel.


  Wenn Isger sich nicht täuschte, erzeugten Seil und Winde mehr Geräusche als zuvor, quälten sich offenbar mit der zusätzlichen Last oder aufgrund einer Beanspruchung, die sie nicht erkennen konnten.


  Kaum hatte er es gedacht, erklang wieder das peitschende Pling, und es schepperte über ihnen. Eine weitere Stahlfaser hatte sich verabschiedet und schnellte gegen das Dach, kleine Glasreste rieselten aus den Lampen.


  Da hielten sie wieder an.


  PING  die Türen glitten auf und gaben den Blick auf eine Landschaft frei, die an Lieblichkeit kaum zu überbieten war, wie das Auenland aus Herr der Ringe: sanfte Hügel, grünes Gras, ein duftender Wind und Bäume, die sich sachte wiegten, kleine Seen, die freundlich blau in der Sonne schimmerten.


  Isger atmete die Luft tief ein und genoss die Wärme auf der Haut. Ein kleines Glück.


  Katherine verlangte die Anzeige.


  »Ich gehe da nicht raus«, betonte sie erneut und machte sich klein wie ein Kind, das sich in der Dunkelheit fürchtete. »Es wird nicht besser. Das wird es niemals.«


  Ihr Name blinkte mehrmals in der Anzeige, und auf dem Bedienfeld startete der Countdown.


  »Kate, wenn du nicht gehst, wirst du sterben«, appellierte Tatjana.


  »Du wirst gesprengt und uns alle mit Pesterregern verseuchen«, fügte Isger hinzu.


  »Er hat recht.« Fedor hob den Revolver. »Raus.«


  Kate schüttelte den Kopf. »Erschieß mich.«


  »Was?« Tatjana sah entsetzt zwischen ihr und dem Russen hin und her. »Das kannst du nicht …«


  Der Mann drückte ab.


  Klick.


  Eben glitt die 40 über das Display.


  Fedor spannte nochmals und drückte ab.


  Klick.


  »Alte Scheißpatronen!«, rief er und ließ die Trommel herausschnappen. »Muss doch noch gehen.« Er tauschte die Munition hastig gegen welche aus seiner Tasche aus, die Blindgänger ließ er achtlos auf den Boden fallen.


  Isger sah die 30 durchmarschieren. »Bitte, du musst …«


  »Nein!«, schrie Kate aufgebracht und bewegte sich keinen Millimeter. »Ihr bringt mich nicht dazu.«


  Fedor ließ die Trommel einschnappen, zog den Hahn zurück und feuerte.


  Dieses Mal entlud sich das Schwarzpulver.


  Die Kugel jagte direkt durch Kates Schädel und ließ ihr Hirn zusammen mit Blut und Schädelfetzen gegen die Wand spritzen. Ein kleines Loch zeigte sich in der Kabine, wo das Projektil eingeschlagen war, nachdem es den Kopf perforiert hatte.


  Und? Isger sah zum Countdown, der bei 20 angekommen war  und weiterlief. Scheiße! Ihr Tod allein gilt nicht. »Ihre Leiche muss raus!«


  »Ich fasse die nicht an«, sagte Tatjana entsetzt und ging einen Schritt zurück. Um ein Haar wäre sie aus dem Aufzug getreten, hätte Isger sie nicht wieder am Arm geschnappt und am letzten fatalen Schritt gehindert.


  »Weg!« Fedor schob sie zur Seite, hob die Pumps der detonierten Katja, nutzte die Absätze als Haken und zerrte die Erschossene durch den Lift, um sie mit Schwung und bei Sekunde null über die Schwelle zu bugsieren, ohne den Fahrstuhl zu verlassen.


  Doch Kates Unterschenkel und Füße befanden sich noch im Innenraum.


  Nach dem allzu bekannten Geräusch erfolgte die Detonation, und Kates Gliedmaßen vergingen in einer Explosion, die ihr kontagiöses Blut umhersprühen ließ.


  Keiner der Passagiere wurde verschont.


  Isger hatte sich weggedreht, die rote Wolke traf ihn zumindest nicht unmittelbar. Fedor dagegen und der Schwarze bekamen die volle Ladung ab, und auch auf Tatjanas Gesicht ging das rote Glitzern nieder.


  »Nein«, wisperte sie und rieb sich hektisch über die Wangen, die Nase, den Mund. »Nein, nein, das …«


  Fedor ließ die Augen geschlossen, langte in die Tasche mit dem Flachmann, zog ihn heraus und goss sich den Wodka übers Gesicht, schwemmte das Blut herab, bis der Inhalt aufgebraucht war. »Leer, verflucht! Jetzt kann ich wieder schauen, woher ich das Zeug bekomme.«


  Kapitel 7


  Die Türen schlossen sich, die Fahrt ging in blauem Halblicht weiter. Unaufhörlich zog sie der Lift in die Höhe, zusammen mit den immer lauter werdenden Rollgeräuschen, dem tickenden Singen des Kabels und einem neu dazugekommenen Schleifen.


  Tatjana rieb sich wie in Trance das Blut ab, der Schwarze erledigte das mit dem Ärmel seines Fellmantels. Ob er um die Brisanz wusste, glaubte Isger nicht. Und warnen durfte er den Mann ebenso wenig, ohne dass ihm Fedor eine Kugel durch den Schädel jagte.


  »Das Team ist auf Ebene 23, aber da ist kein Aufzug«, kam es plötzlich verzerrt aus dem kleinen Lautsprecher am Bedienfeld. »Wir gehen eins höher.«


  Tatjana lachte bitter und drückte die Sprechen-Taste. »Sie können mich am Arsch lecken.«


  »Bitte wiederholen Sie«, lautete die Antwort.


  »Sie haben mich richtig verstanden: Lecken Sie mich am Arsch«, schrie sie. »Wir gehen in dieser Scheiße drauf, und ich habe Blut von einer Pestkranken abbekommen und …«


  »La peste?«, entfuhr es dem Schwarzen alarmiert, und er sah auf die rotgefärbten Finger und seine Kleidung. »La peste?«


  Isger nickte.


  Daraufhin kam ein Redeschwall aus dem Mund des Mannes, der Fedor sichtlich nervös machte.


  »Sag ihm, dass er die Fresse halten soll!«, herrschte er Isger an. Er schwenkte den Revolver auf den Mann und legte einen Finger auf die Lippen. »Fresse! Fresse!«


  »Calmez-vous«, beschwichtigte Isger. »Parler, cest interdit.«


  Aber der Schwarze ließ sich nicht mehr beruhigen. Er sprang auf, fuchtelte mit den Händen und verlangte, dass man ihm die Wahrheit sagen solle und was dieser Unfug mit dem Schweigen zu bedeuten habe.


  »Fresse!« Fedor spannte den Hahn und richtete die Mündung auf das Herz des Schwarzen.


  »Ist bei Ihnen alles in Ordnung?«, erklang die Stimme der Notrufzentrale.


  Tatjana lachte sie aus. »Los, gehen Sie ins Stockwerk 42. Da wird auch keiner sein. Wissen Sie denn, wo wir sind?«


  »Einen Moment, ich gleiche mal …« Eine Tastatur klackerte. »Das… ist unmöglich.«


  »Und? Schicken Sie das Team jetzt auf Level 197927 oder so?« Sie beendete die Unterhaltung mit einem Fausthieb gegen das Display, das leise knackte und einen Sprung bekam. »Mir egal, was als Nächstes geschieht. Ich gehe eh drauf. An der Pest.«


  »La peste«, wiederholte der Schwarze.


  »Oui, Monsieur«, wechselte sie ins Französische, als hielte Fedor keinen Revolver, sondern eine harmlose Gurke in der Hand. Sie erklärte ihm, dass Kate sich mit der Krankheit infiziert hatte.


  »Ich habe euch gewarnt.« Fedor schoss zuerst dem Schwarzen ins Bein, dann richtete er den Lauf auf Tatjana.


  PING  die Türen glitten auf.


  Mehr brauche ich nicht. Isger versetzte dem Russen einen festen Stoß mit beiden Händen, der ihn rücklings aus der Kabine beförderte. »Duck dich!«, rief er Tatjana zu.


  Fedor taumelte hinaus auf einen Asphaltboden, rechts und links ragten die Ruinen von verbrannten und ausgebombten Hochhäusern wie graue Zahnstummel in die Höhe. Plastiktüten rollten raschelnd in einem staubigen Wind, es roch nach feuchtem Beton.


  Der Russe zielte nun auf Isger. »Mieser Arschlochmann!«


  Die Anzeige über ihnen leuchtete auf: Fedor.


  »Du bist gewählt worden«, rief ihm Isger zu, drückte sich gegen die seitliche Kabinenwand und machte sich schmal, um ein möglichst kleines Ziel zu bilden.


  Die Türen schoben sich bereits wieder zu, ein Countdown war diesmal nicht nötig.


  Fedor lachte und senkte den Revolver. »Da haben wir alle aber Glück.« Er grüßte mit dem Revolver, dann war der Eingang verschlossen.


  »Danke.« Tatjana schluchzte kurz auf, um dann nach dem Verletzten zu sehen, der fluchend seine Wunde abband. »Ich …«


  Es war ein Streifschuss, so viel erkannte Isger. Er müsste eigentlich nicht daran sterben, wenn sich die Wunde nicht infizierte, was allerdings bei alten Kugeln, dreckiger Kleidung und den Umständen wahrscheinlich war. »Schon gut.« Er lächelte Tatjana an, was sie jedoch nicht bemerkte, und blieb auf Abstand zu ihr.


  »Mein Name ist Ismael«, stellte sich der Schwarze stockend vor. »Reden ist jetzt erlaubt, denke ich.«


  »Ist es«, sagte Tatjana.


  »Waren Sie schon mal draußen?« Ismael sah von einem zum anderen. »Nein? Sie können sich glücklich schätzen. Da warten Dinge auf Sie, die Sie sich in keinem Alptraum ausdenken können.«


  »Halt«, unterbrach Isger ihn rasch. »Fedor und Kate sagten, dass sie nicht drüber sprechen dürften, sonst …«


  Er lachte. »Was soll mir denn noch geschehen? Ich möchte Sie warnen und vorbereiten. Wenn Sie rausgehen, trauen Sie nichts und niemandem.«


  Als würde ich das. »Wie ist das mit Leuten, die von draußen reinkommen?« Isger sah ihn abschätzend an. »Sollte man denen trauen, wenn sie etwas erzählen?«


  Ismael lachte schmerzverzerrt und prüfte den Verband, den er sich mit Tatjanas Hilfe angelegt hatte. »Gute Frage. Und wenn ich jetzt sage, dass ich eine Ausnahme bin?«


  »Werde ich Ihnen nur bedingt glauben, fürchte ich.« Isger dachte ständig daran, dass er sich Fedors Revolver hätte greifen sollen. In was für einer Situation er auch immer steckte, eine Waffe konnte nur von Vorteil sein.


  »Ich weiß nicht, was bei Ihnen geschah. Ich stamme aus Kairo, stieg in einen Fahrstuhl, den ich schon seit Jahren nutze, und dann schickte mich Allah in diese Hölle.« Ismael deutete umher. »Das ist ein anderer Aufzug als meiner.«


  »Sie waren in einer Eiswelt?«


  Ismael nickte. »Ich habe eine verlassene Siedlung gefunden, mit Aufzeichnungen von Leuten, denen es erging wie uns.«


  Isger wollte einen Schritt näher heran, da fiel ihm wieder ein, dass die beiden mit dem verseuchten Blut in Berührung gekommen waren. »Haben Sie etwas davon mitgenommen?«


  »Nein. Aber ich kann sagen, dass …«


  PING  die Türen glitten auf und gaben den Blick auf absolute Schwärze frei, als befände sich unmittelbar hinter der Schwelle nichts mehr. Nur eine Dunkelheit, die wartete, dass man in sie hineintrat und sich in ihr auflöste.


  Sie sahen zur Anzeige: Isger.


  »Viel Glück«, wünschte Ismael freudlos.


  »Wissen Sie, was kommt?«


  »Nein. Schwärze hatte ich noch nie. Und es stand nichts davon in den Aufzeichnungen.«


  »Danke noch mal, dass du mein Leben gerettet hast.« Tatjana nickte ihm zu. »Das Umarmen lasse ich«, sagte sie und versuchte sich an einem Lächeln, das kläglich scheiterte. In ihren Augen spiegelte sich bereits die Angst davor, beim nächsten Halt ihren eigenen Namen zu lesen.


  Als der Countdown begann, machte Isger einen Schritt aus dem Aufzug in die Finsternis. Es kostete ihn nicht einmal Überwindung, weil er wusste, dass er zumindest eine Chance bekam, sein Leben etwas zu verlängern.


  Die Schwärze bot seinem Fuß keinen Widerstand, und Isger stürzte voller Überraschung ins Nichts.


  Kapitel 8


  Er fiel schreiend, fasste um sich, ohne etwas greifen zu können, drehte und wendete sich in alle Richtungen.


  Der Fallwind zerrte an seiner Kleidung, als wollte er ihn ausziehen, sein rechter Schuh flog davon, das Sakko ebenso.


  Die starke, rasende Luft drückten ihm den Gestank nach faulendem Fleisch, nach verbrannter Zuckerwatte, kokelnder Rinde, zitronenhaftem Parfum in die Nase. Kein Geruch passte zum anderen.


  Irgendwann hatte sich Isger heiser geschrien, aber der Sturz ging immer weiter, während ihm die Stimme versagte.


  Er hatte den Eindruck, dass er gelegentlich von etwas auf dem Weg abwärts überholt wurde, manchmal pfiff es, manchmal surrte es, manchmal erklang ein gedämpftes Stöhnen. Ebenso geschah es, dass er knapp an Hindernissen vorbeischrammte, seien es Vorsprünge oder Auskragungen oder Bauteile. An einem ratzte er sich den Unterarm bis zum Handrücken an. Blut sickerte aus der Wunde  und leuchtete neongleich in der Finsternis, als würden Lämpchen darin brennen.


  Die Tropfen schossen scheinbar in die Höhe, strahlten dabei hell und zogen eine Spur aus Perlen hinter ihm her.


  Dann erklang der freudige Schrei eines grausamen, hungrigen Wesens, das Schlagen von Schwingen, die unsagbar groß sein mussten.


  Isger drehte sich auf den Rücken und blickte über sich, wo die Blutkügelchen flogen und kleiner wurden, bis er verstand: Sie verschwinden nicht. Sie werden aufgesogen!


  Er hielt die Hand auf den langen Riss in der Haut und versuchte, das Austreten zu verhindern, was anfangs auch gelang. Ich darf nicht bluten.


  Aber der Fallwind schien immense Freude daran zu haben, selbst das kleinste bisschen Blut mitzureißen und den Verfolger anzulocken.


  Im Schein der roten Tropfen wurde ein Schemen erkennbar, der sich mit kräftigen Flügelschlägen an Isger heranarbeitete. Das haarlose Gesicht ähnelte einer Mischung aus Gorilla und Echse, eine gespaltene Zunge schoss aus der kopfgroßen Mundhöhle und fing die Feuchtigkeitsperlen geschickt auf, wurde wieder eins mit der Dunkelheit, bis sie sich erneut nahe genug an das nächste rot leuchtende Tröpfchen herangearbeitet hatte.


  Das wird mein Ende sein!


  Laut brüllte die Bestie, beschleunigte das Schlagen ihrer Schwingen, die im Dunkeln blieben, weil das Licht des Blutes nicht ausreichte. Sie gierte nach Futter, nach ihm.


  Isger wünschte sich, er möge aufschlagen, bevor ihn diese Bestie erreichte.


  Er fürchtete sich vor den Schmerzen, er fürchtete sich vor den Geräuschen seines eigenen Todes: dem Reißen von Fleisch, dem Brechen von Knochen, dem Rütteln an seinem Körper und dem Wühlen in seinen Innereien und noch mehr Pein und Qual.


  Der Abstand zwischen ihm und der Kreatur betrug noch höchstens 40 Meter, und die rötlichen Perlchen legten unverdrossen verräterisch ihre Spur, damit das Verderben wusste, wohin es zu stoßen hatte.


  Ein zweites hungriges Brüllen erklang in der Finsternis, noch ein Flügelpaar schlug und erzeugte ein lautes Pfeifen, wenn der Wind sich daran brach. Eine weitere Bestie hatte die Witterung aufgenommen und wollte an das Blut des Menschen.


  Das gönne ich euch nicht. Isgers Widerstandskraft erwachte.


  Es gelang ihm endlich, sich mit einem Fetzen seines Hemds die Wunde zu verbinden. Sucht euch was anderes.


  Er drehte sich nach vorn und legte sich mit dem Kopf voran in den Sturz, um schneller zu fallen und die Distanz zu vergrößern.


  Das Aufschreien zeigte ihm, dass die Scheusale sich ärgerten, nun kein Blut mehr zu sehen, aber die Schwingen schlugen unvermindert über ihm. Sie wussten, dass ein saftiger Happen, ein Blutbeutel, unter ihnen in der Dunkelheit schwebte, den sie zu fassen bekommen konnten.


  Isger erinnerte sich an seinen Physikunterricht: Bei jedem natürlich fallenden Körper kam der Zeitpunkt, an dem er nicht mehr schneller wurde. Die Bestien hinter ihm jedoch setzten ihre Flügel ein. Der Vorteil lag ganz klar bei ihnen.


  Etwas Weiches berührte sein Gesicht, dann wieder und noch mal.


  Die Berührungen erfolgten in immer kürzeren Abständen, wurden schmerzhafter und großflächiger, es klatschte dazu. Der penetrante Geruch von Pflanzensaft drängte ihm in die Nase.


  Blätter? Isger tauchte in einen Blätterwald ein. Bald gesellten sich Ästchen und Zweige dazu, die seinen Sturz herunterbremsten, auch wenn sie ihn dabei peitschten und schlugen. Seine Haut erhielt weitere Kratzer und kleine Wunden.


  Hinter ihm erklang das enttäuschte Kreischen der Bestien und fiel zurück. Sie schienen zu massig zu sein, um durch das Hindernis zu dringen.


  Ich darf nicht mit dem Kopf gegen einen Ast schlagen. Isger streckte die Arme aus, um sich zu halten, das dünne Holz brach oder riss ab.


  Schließlich nahm die Helligkeit um ihn herum zu, eine grüne Sonne schien über einem undurchdringlichen Wald aufzugehen. Regen, der vom Laub rann, traf ihn.


  Er fiel an meterdicken, bemoosten Stämmen vorbei, von deren Ästen dicke Lianenstränge hingen wie vergessene, aufgerauhte Seile. Durch das grüne Licht trieben Pflanzensamen umher, es roch nach frischer Feuchtigkeit und Blumen, Vogelgesang erklang.


  Jetzt! Isger bekam einen der Stränge zu fassen, aber er dehnte sich und riss unter seinem Gewicht. Es führte jedoch dazu, dass sein Fall weiter verlangsamt wurde und er sich auf einen dicken Ast schwingen konnte.


  Er setzte sich rittlings darauf, keuchte und wartete, bis er etwas zu Atem kam. Er sammelte Wasser des zunehmenden Regens in der hohlen Hand und wusch sich das Blut und den Gestank des Todes, den er aus dem Aufzug mitgebracht hatte, vom Gesicht. Der warme Guss spülte es aus den Haaren, von den Resten seiner zerfetzten Kleidung und von der geschundenen Haut, die Striemen und Kratzer aufwies.


  Isger legte den Kopf in den Nacken und ließ das Wasser in seinen Mund tropfen, schluckte es und trank. Er hatte im Fahrstuhl nicht bemerkt, wie durstig er gewesen war. Das Adrenalin.


  Wo bin ich gelandet?


  Er blickte sich um.


  Das Dauerprasseln wirkte beruhigend. Leichte Nebelschleier zogen unter ihm dahin und verhinderten, dass er den Boden sehen konnte. Durch das allgegenwärtige Blattwerk wurde das Licht grünlich, die schön anzuhörenden Vogelstimmen erkannte er nicht.


  Isger hatte einen Reisebericht über Kanada gesehen, über Mammutbäume, die dort im Westen wuchsen. Auch tropische Gehölze wurden so riesig wie jene, die ihn hier umgaben. Vom Klima her tippte er aber eher auf Nordamerika.


  Und jetzt? Isger überlegte, was er tun sollte. Bleiben war keine Option.


  Da er den Boden nicht sah, würde er sich von Ast zu Ast bewegen müssen, bis er an den Ausgang des Waldes gelangt war. Nach oben klettern würde er nicht, aus Angst vor den Bestien, die ihn verfolgt hatten. Womöglich lauerten sie noch in der Dunkelheit.


  Dann los. Isger begann mit seiner akrobatischen Höchstleistung, sprang und sicherte sich an Lianen vor dem Absturz.


  Nach einer gewissen Zeit ermüdeten Arme und Beine, die Anstrengung raubte ihm die letzte Kraft, und der unaufhörliche Regen ließ seine Haut an den Fingern aufquellen. Dazu schwand die Helligkeit rasch, die Sonne schien unterzugehen.


  Je dunkler es wurde, desto mehr veränderten sich die Geräusche im Wald. Die friedliche Idylle wurde nun bedrohlich.


  Unerwartete Kälte schoss um die Bäume, ließ die Blätter wehen und rauschen, die Lianen pendelten wie lange Henkersschlingen. Die Temperatur fiel um mehrere Grad. Die Singvögel verstummten einer nach dem anderen, bis alle schwiegen.


  Dafür erklang nun ein klagendes Wispern, ein leidendes Stöhnen, gefolgt von einem Grollen, das den Bestien ähnelte, die Isger verfolgt hatten.


  Was geht unter mir vor? Er sah, dass manche Bäume sich unter heftigen Berührungen schüttelten und Laub verloren, das vom eisigen Wind davongetragen wurde.


  Die schärfer werdende Kälte ließ den dünnen Wasserfilm auf den zarten Pflanzenresten frieren, die Äste und Zweige wurden von einem gläsernen, brüchigen Überzug bedeckt. Es knisterte und knackte überall, als die Nässe gefror, mitunter Rindenstücke absprengte, fleischige Blätter zum Platzen brachte und Lianen reißen ließ.


  Das Eis griff auch gnadenlos nach Isger, dem der Atem als Wolke vor Mund und Nase stand. Die Feuchtigkeit auf dem verbliebenen Schuh wurde zu Eis, sein bloßer Fuß bekam den Frost unmittelbar zu spüren. Es fühlte sich an, als würde ihm eiskaltes Ameisengift unter die Haut gespritzt.


  Ich muss mir einen Schutz suchen, sonst werde ich zu einer Statue. Er setzte die Wanderung von Baum zu Baum fort, seine Hände ließen sich bald nicht mehr richtig öffnen und schließen, das Zittern der Muskeln machte ein Weiterkommen unmöglich.


  Isger stand bebend und keuchend auf einer Astgabel, hielt mühsam das Gleichgewicht  und entdeckte ein kellerfensterkleines Loch im nächsten Baum. Da muss ich hinein! Konzentriert bereitete er sich auf den letzten Sprung vor.


  Aus dem Regen wurde Schnee, der waagerecht zwischen den Bäumen wie auf einer Schnellstraße entlangflog und sich in Sekundenschnelle an Hindernissen sammelte und auftürmte, sich über das Eis warf und an Isger haften blieb, als wollte er ihn ersticken.


  Das Stöhnen und leidende Ächzen verstärkte sich, stieg vom Boden zu ihm empor, wie ein schaudererregender Gesang.


  Während Isger zum Baum übersetzte, sah er unter sich Lichter aufflammen, wie von den Raubtieraugen gefährlicher Scheusale, die an den Stämmen emporkrochen. Gleichzeitig wurde das Jammern deutlicher, rückte an ihn heran, gelegentlich unterbrochen von einem anfeuernden, befehlenden Brüllen.


  Was immer es war, das sich da zu den Wipfeln hocharbeitete, Isger wollte ihm nicht begegnen.


  Er schaffte es, zum Loch im Baum zu gelangen und sich hindurchzuzwängen. Bin ich hier sicher?


  Das Innere belief sich auf nicht mehr als anderthalb auf zwei Meter, aber es war windstill und sogar warm. Es roch nach morschem Holz, winzige Kiefer nagten deutlich hörbar um ihn herum in dem Baum, er saß auf weichem Untergrund.


  Isger entspannte sich trotzdem nicht, auch wenn das Zittern allmählich nachließ. Durch das Loch sah er hinaus ins schwächer werdende Schneetreiben.


  Die leuchtenden Punkte stiegen aufwärts, dicht an dicht erklommen sie die Bäume, eine Armee auf der Suche nach Feinden.


  Als er im Lichtschein sah, was sich da den Weg hinauf suchte, hielt er die Luft an und wich bis ans Ende seines Unterschlupfs zurück: Wesen, die aussahen wie eine Mischung aus Panther und Fledermaus, krochen behende an der Rinde entlang, als suchten sie eine gute Startposition.


  Sie greifen die anderen Scheusale an. Isger hoffte, dass ihn sein Geruch und die blutenden Wunden nicht verrieten.


  Das Stöhnen aus den Kehlen Tausender Leidender wurde lauter, erklang wie ein Kanon in dem schreckensvollen Wald, der längst jegliche Schönheit verloren hatte.


  Ich will weg. An ein Feuer. In eine Hütte. Isger dachte nicht mal mehr modern, nicht mal mehr an sein Zuhause, sondern wollte dahin, wo es andere Menschen gab. Meinetwegen auch in diesen Fahrstuhl. Er sah, dass die Bestien an seinem Baum emporklommen, das Leuchten aus ihren Augen fiel durch die Öffnung herein.


  Das Grollen, das die Wesen von sich gaben, verursachte ihm Gänsehaut, ließ seinen Atem schneller werden und brachte das Herz zum Pumpen, flutete ihn erneut mit Adrenalin.


  Ich sitze gefangen in diesem Loch. Sollten sie ihn bemerken, hatte er keine Chance, auf irgendeine Weise zu entkommen.


  Plötzlich stoppte eines der leuchtenden Augenpaare vor dem Eingang.


  Der Raubtierkopf schob sich witternd zu ihm hinein, das Grollen wurde von dem engen Raum verstärkt und brachte alles zum Vibrieren, Spänchen rieselten herab.


  Eine warme, feuchte Zunge traf Isger am Arm, leckte über sein Blut, und er schrie auf.


  Das Wesen kreischte zurück, die Augen überschütteten ihn mit gelblichem Licht. Der freudig hungrige Ruf wurde von zahlreichen seiner Artgenossen erwidert.


  »Scheiße«, schrie Isger voller Entsetzen und stieß sich ab, machte sich an der hinteren Wand schmal und lang, um möglichst weit von dem Scheusal wegzukommen.


  Dabei bemerkte er hinter sich ein weiteres Leuchten. Eine zweite Bestie schien sich von hinten durch den morschen Teil des Baums zu graben.


  »Weg!« Isger stieß mit dem Ellbogen zu und hoffte, dass er den Gegner vertreiben konnte. Das Auge der Kreatur fühlte sich beim Zusammenstoß hart wie Eisen an, es klickte. »Weg, du Drecksding!«


  Aber das Leuchten blieb.


  Isger griff wieder an, während die Bestie vor ihm den Durchlass scharrend mit ihren Krallen vergrößerte, um zu ihm zu gelangen. Fangzähne schnappten an seinem Gesicht vorbei, es fehlten nur wenige Zentimeter.


  PING  der Baum hinter ihm glitt auseinander.


  Kapitel 9


  Isger stürzte rücklings in eine schwach beleuchtete Fahrstuhlkabine, rutschte geistesgegenwärtig weiter weg, und die Türen schlossen sich.


  Ich bin wieder zurück? In einer Mischung aus ungläubigem Lachen und Stöhnen blickte er sich um.


  Die Innenwände präsentierten sich sauber und intakt, die Anzeige leuchtete friedlich und zeigte Stock 42, die Fahrt ging abwärts. Weder stank es nach Blut noch nach schwärenden Wunden oder faulendem Fleisch. Die Beleuchtung funktionierte tadellos, auch der Boden war nicht nach unten gewölbt. Es schien sich um eine fabrikneue Kabine zu handeln.


  Es gab keinen Ismael, keine Tatjana, keinen Fedor oder Leichenteile derer, die den Ritt nicht überstanden hatten.


  Wie geht das? Isger sah an sich herab.


  Er trug seinen Anzug, seine Aktentasche lag in der Ecke, als habe er sie zu heftig abgestellt und sie sei deswegen umgefallen. Nichts wies darauf hin, was er in den letzten gefühlten 100 Stunden erlebt und überlebt hatte. Nur der lange, tiefe Kratzer, der auf dem Handrücken begann und den er sich beim Sturz in der Finsternis zugezogen hatte, erinnerte an all das.


  Isger richtete den Blick auf die verhasste Anzeige, auf der harmlos die durchrauschenden Stockwerke angezeigt wurden. Kurz blinkte jedes Mal zwischen den Etagen SILENCE auf, wobei er sich nicht sicher war, ob er sich das nur einbildete. Er erinnerte sich an die Worte der Engländerin und des Russen. Ich soll nicht darüber sprechen.


  PING  die Türen glitten im fünften Stock auseinander und gaben den Blick frei auf eine Putzfrau mit ihrem Wagen, die sich zu ihm gesellen wollte.


  Dann wird das Spiel von vorn beginnen und ich … oder ich bin immer noch mitten in dem Alptraum. Er wollte kurz vor dem Erdgeschoss kein Risiko mehr eingehen.


  »Halt!«, schrie er die Frau an. »Bleiben Sie draußen!« Er drückte panisch die Schließen-Taste, und die Elektronik gehorchte. »Bleiben Sie, wo Sie sind!« Die Putzfrau starrte ihm nach, als habe er den Verstand verloren, und er fühlte sich nicht weit davon entfernt.


  Bei »E« kam die Kabine sachte zum Stehen, die Türen glitten auf.


  Und nun? Isger blinzelte und sah die leere Eingangshalle seines Büroturms.


  Der Nachtportier hockte hinter seinem Schrein aus Bildschirmen und sah gelangweilt auf den Fernseher, draußen auf der Straße fuhren gelegentlich Autos vorbei. Es war das, was er seit drei Jahren jeden Abend zu sehen bekam. Alltagsroutine, vollkommen ohne Grauen, ohne Nacht und ohne Laute, die das Blut in seinen Adern zum Stocken brachten.


  Ist das jetzt … ist es vorbei? Isger nahm die Tasche und verließ zögerlich den Aufzug, ging langsam am Tresen vorbei und hielt sich bereit, jederzeit loszurennen. Der Kratzer juckte und brannte leicht. Er würde ihn desinfizieren lassen, am besten in der Notaufnahme.


  »Tschüss, Herr Nowak«, verabschiedete ihn der Nachtportier wie schon so oft, ohne vom Monitor aufzublicken. »Wieder lange Überstunden gemacht, was?«


  Überstunden. Er erwiderte nichts, sondern wankte vorwärts. Laut der Uhr hatte er kaum mehr als fünf Minuten von oben nach unten gebraucht.


  Schritt um Schritt entfernte er sich weiter von dem Lift, der ihm diesen entsetzlichen Alptraum beschert hatte.


  Niemals mehr würde er sich zusammen mit anderen Menschen in einen Fahrstuhl begeben.


  Überhaupt in einen Fahrstuhl.


  Oder in etwas, in dem es Menschen gab und in dem eine Anzeige Befehle erteilen konnte. Schon gar nicht in diesen. Kündigung. Umzug. Weg von diesem Ort.


  Kurz vor der Drehtür wandte er sich um. »War sonst alles in Ordnung?«, rief er zum Portier hinüber.


  »Sicher, Herr Nowak. Warum fragen Sie?«


  »Bin ich der Letzte?«


  »Ah, Sie wollen einen persönlichen Rekord aufstellen.« Der Mann blickte auf die automatische Zeiterfassung. »Nein, es sind noch Angestellte da.«


  »Wer denn?«


  »Darf ich Ihnen nicht sagen. Datenschutz, Herr Nowak.«


  Isger hatte keine Kraft mehr, sich auf einen Disput mit dem Nachtportier einzulassen oder über den Tresen zu hechten und selbst nachzuschauen. Sein Zuhause wartete.


  Er nickte und verließ den Turm.


  Aber nichts war mehr so wie vor wenigen Stunden. Gar nichts mehr.


  Isger ahnte, nein, wusste, welche Namen auf dem Display des Portiers gestanden hatten. Und er hoffte, dass Tatjana nicht dazugehörte.


  Kapitel 10


  Deutschland, Hamburg

  



  Sibylle Winkler schrak auf.


  Sie war über der Geschichte ihres Patienten eingenickt, so ungewöhnlich sie selbst das fand. Aber der Tag war lang gewesen, und dann zusätzlich die verbrauchte, abgestandene Deoluft und zu wenig Kaffee und Übermüdung und überhaupt.


  Sibylle blinzelte und sah zu ihrer Erleichterung Isger Nowak ebenfalls schlafend auf seinem bequemen Sessel liegen, die Augen geschlossen. Aus dem Kratzer auf seiner Hand sickerte dunkles, beinahe schwarzes Blut, als wollte es beweisen, dass der Mann sich seine Geschichte nicht ausgedacht hatte.


  Die Psychologin sah das anders.


  Während seiner Erzählung hatte sie sich unauffällig »akute Wahnvorstellungen« notiert, dazu »lebhafte Schilderung« und »u.U. Schizophrenie?« sowie »gewaltbereit, sobald in seiner eigenen Welt«. Sie wollte ihn zudem nach eingenommenen Medikamenten und therapeutischer Vorgeschichte befragen. Gut möglich, dass es eine Rolle spielte.


  »Herr Nowak, aufwachen, bitte.« Sibylle erhob sich und öffnete das Fenster. »Es war für uns beide anstrengend, denke ich. Aber danke, dass Sie mir offen Ihre Geschichte geschildert haben. Sehen Sie öfter Dinge, die andere Menschen nicht sehen?« Sie wandte sich zu ihm um. »Ich meine, zu früheren Gelegenheiten?«


  Er regte sich nicht.


  »Herr Nowak! Herr Nowak, ich …« Jetzt fielen ihr die Pfützen rechts und links neben ihm auf. Rötliches Sekret, in dem es schwarz und gelb schimmerte, rann vom Stuhl, zäh seilten sich die Tropfen vom Leder auf das Linoleum ab und fielen leise platschend in die Flüssigkeit.


  Schlagartig wurde Sibylle schlecht. Nowak hatte in seinem erfundenen Erlebnis die Pest erwähnt.


  Vorsichtig trat sie näher an den Patienten heran, von dem jetzt ein fauliger Geruch ausging. Unter den Achseln war das weiße Hemd von verunreinigtem Blut gefärbt, lange schwarzrote Linien zogen sich abwärts. Und nach wie vor quoll es aus dem Kratzer auf der Hand.


  O Gott! Sibylle wich angeekelt zurück. Es konnte Dutzende Gründe geben, weswegen sich Nowak mit der Pest angesteckt hatte. Gerade wütete sie auf Madagaskar, und vielleicht kannte er jemanden oder war selbst auf der Insel gewesen. Oder Indien, irgendwo in einem abgelegenen Dorf dieser Welt, in dem es vergessene Krankheiten und keine Errungenschaften der modernen Medizin gab.


  Es hat nichts mit seinen Wahnvorstellungen zu tun. Sibylle wählte die Nummer der Polizei und informierte sie über ihre Vermutung. Womöglich sind sie dadurch erst entstanden. Eine erfundene dramatische Geschichte, um es für sich selbst erträglicher zu machen.


  Keine zehn Minuten später stand ein Evakuierungsteam mit Druckanzügen in ihrem Praxiszimmer und bat sie, ebenfalls in einen geschlossenen Quarantäne-Overall zu steigen, auch wenn sie noch so sehr beteuerte, nicht mit den Flüssigkeiten in Kontakt gekommen zu sein.


  Und das Diktiergerät nahm sie ebenfalls mit.


  Entspannt, friedlich blieb Isger Nowak auf dem Sessel zurück. Das Möbel würde in einer Verbrennungsanlage landen, wo sich bei mehr als 800 Grad jegliche Ansteckungsherde in nichts auflösten. Genau wie der Tote.

  



  ***

  



  In Sibylle Winklers Blut fanden sich keine Pesterreger, wie die Schnelltests zeigten, aber dennoch hatte man ihr vorsichtshalber die Kleidung zur Desinfizierung weggenommen und ihr ein lilafarbenes Schwesternhemd und eine passende Hose geliehen.


  Sie saß im Warteraum des Krankenhauses neben der Isolierstation, wartete auf ihre eigenen Anziehsachen, schluckte vorbeugend Antibiotikum, um die letzte Furcht vor einer Ansteckung zu ersticken, und hörte sich durch die Aufzeichnungen des Gesprächs mit Isger Nowak.


  Sibylle fiel auf, dass sie einiges nicht mitbekommen hatte.


  Und sie bemerkte, wie ruhig der Patient gesprochen hatte. Weder stockte er, noch geriet er ins Trudeln, als sie nach Details zum Fahrstuhl oder den Welten vor der Tür gefragt hatte.


  Aber das macht eine perfekte Wahnvorstellung aus.


  Es klopfte, die Tür ging auf.


  »Ihre Kleidung, Frau Winkler«, verkündete die Krankenschwester und legte den chemisch riechenden Stapel auf dem Tisch ab. »Sauberer geht es nicht.«


  »Danke.« Sibylle nickte und zückte ihr Smartphone, auf dem eine Nachricht eingegangen war: Das Dekontaminierungsteam hatte seine Arbeit abgeschlossen, sowohl die Leiche als auch den Sessel mitgenommen, die Räumlichkeiten gründlich desinfiziert und von Pesterregern befreit. Man würde ihr die Rechnung dafür schicken.


  Sibylle fragte sich, ob sie dagegen eine Versicherung abgeschlossen hatte. Absetzen würde sie die Kosten zwar können, aber sie fürchtete sich schon ein wenig vor der Endsumme.


  Was für ein Fall. Rasch schlüpfte sie in ihre Kleidung, warf sich den Mantel über und verließ das Zimmer, meldete sich beim Stationsarzt ab, bedankte sich nochmals für die rasche Hilfe und ging den Korridor entlang zum Fahrstuhl.


  In Gedanken noch bei den Geschehnissen in ihrer Praxis, trat sie in die halb besetzte Kabine.


  Die Türen schlossen sich mit einem leisen Schleifen, der Lift setzte sich aufwärts in Bewegung, obwohl sie das Erdgeschoss gewählt hatte. Ein Schlüssel steckte im Bedienfeld, jemand vom Personal hatte die Vorzugsfahrt aktiviert.


  Das erklärt es. Sibylle schaute auf die Anzeige.


  Harmlos liefen die Nummern durch, ohne dass etwas verdächtig erschien. Die anderen Passagiere sahen völlig normal aus und beachteten sich nicht.


  Erleichterung machte sich breit, und sie gestand sich mit einem leichten Kopfschütteln ein, dass Nowaks Geschichte Spuren hinterlassen hatte.


  Sie dachte zudem an die Schicksale von Tatjana, von Fedor, von Ismael und jene, die ihr Patient aufgrund des Aufbaus seiner Wahnvorstellungen nicht mehr wiedergesehen hatte. Warum der Fahrstuhl sich derart verhielt, warum die Personen ausgewählt worden waren und etliche weitere Fragen blieben durch Nowaks Tod unbeantwortet. Interessiert hätte es sie schon, wie seine Wahnvorstellungen es erklärt hätten: Etwas Dämonisches? Ein Fluch vielleicht? Außerirdische?


  Sibylle wandte sich hin und her, betrachtete die Gesichter der Passagiere. Nein, von ihnen sah keiner aus wie die Personen aus Nowaks Erzählung. Nicht einmal ansatzweise. Sie lachte leise auf. Wie soll das auch möglich sein?


  Sie ertappte sich bei dem Gedanken, dass sie im Büroturm Nachforschungen anstellen könnte, ob jene Angelika, ein Herr Waller und Tatjana vermisst wurden.


  Das geht doch einfacher. Sie nahm das Smartphone, rief die Polizeiwebsite auf und öffnete die Rubrik der Vermisstenanzeigen.


  Der Lift hielt immer wieder an, Menschen stiegen ein und aus, dann ging die Fahrt abwärts, dem Erdgeschoss entgegen.


  Ist das … Sibylle fand tatsächlich eine Vermisstenanzeige.


  Die 25-jährige Angelika Lechner wurde gesucht. Angeblich habe sie die Arbeitsstelle im Leipziger FutureTower niemals verlassen, aber sie war seitdem nicht mehr aufgetaucht.


  Hat Nowak sie vielleicht verschleppt oder umgebracht, um seine Geschichte zu fundamentieren? Das lag für die Psychologin durchaus im Bereich des Möglichen.


  Sie würde der Polizei sicherheitshalber einen Tipp geben, sich in der Wohnung des Mannes umzuschauen und seine Frau zu befragen.


  Der Lift ruckte plötzlich, schüttelte sich, um dann stehenzubleiben.


  Die Passagiere, einschließlich Sibylle, schrien unterdrückt auf.


  Sibylles Blick heftete sich auf die Anzeige. Ihr Körper schüttete Adrenalin aus, das Herz raste.


  Kein Namen, keine Anweisungen und auch kein Countdown.


  Eine Sekunde darauf senkte sich die Kabine abwärts, als sei nichts geschehen.


  Unsinn. Es war nur eine mechanische Sache, sagte sie sich und verließ doch leicht verschwitzt den Aufzug, verfluchte Nowaks Geschichte und versuchte, an etwas anderes zu denken. Ihr Puls musste sich normalisieren. Organisatorisches half gegen die Furcht. Die Patienten hatten vom Zwischenfall mit Nowak nichts mitbekommen, sie konnte die Praxis wie gewohnt öffnen. Den Geruch nach Desinfektionsmittel würde sie mit Räucherstäbchen bekämpfen, und die Presse durfte weder ihren Namen noch den genauen Ort nennen, wo sich das Kuriosum eines Pesttoten zugetragen hatte.


  Die Sprechstunden waren dringend nötig. Ihre Patienten brauchten sie, auch wenn sie gerade große Lust auf Urlaub verspürte.


  Seit Wochen zögerte sie die Entscheidung hinaus, wohin sie im August für zwei Wochen fliegen wollte. Schnell verdrängte sie den Gedanken, dass es auch in Flugzeugen Anzeigemonitore und viele Passagiere gab, die man vor eine Wahl auf Leben und Tod stellen konnte.


  Sie folgte dem Strom der Menschen hinaus ins Freie, wechselte auf dem Smartphone zwischen verschiedenen Zielen hin und her. Südafrika? Südamerika? Automatisch hoben und senkten sich ihre Beine, gingen Stufen hoch und runter. Nein, doch lieber Irland.


  Sie war sich unschlüssig, rief noch die Kreuzfahrt durch die Ostsee auf. Sankt Petersburg!


  Sie würde gern die Weißen Nächte miterleben, wenn es keinen Tag und keine Nacht gab und die Stadt in endlosen Feiern versank. Es musste eine traumhafte Kulisse sein, von der Kultur mal ganz abgesehen.


  Ein Zischen ließ sie aufschauen.


  Sibylle sah, dass sich die Türen der U-Bahn schlossen, in die sie ganz selbstverständlich eingestiegen war. Der Zug setzte sich in Bewegung.


  Unwillkürlich blickte sie durch den vollbesetzten Wagen über die Köpfe der Fahrgäste hinweg hoch zur roten Digitalanzeige, auf der eine Laufschrift den nächsten Halt verkündete.


  Alles in Ordnung. Nichts Ungewöhnliches.


  Laut schleifend und stampfend ruckelte die U-Bahn die Schienen entlang durch den Tunnel, das charakteristische metallische Kreischen drang mit viel Hall durch geöffnete Kippfenster; draußen blitzten Neonlampen auf.


  Die Röhre zog an den Scheiben vorbei  und füllte sich unvermittelt mit gelblichem Rauch, der an Dichte zunahm und den Blick auf das Tunnelmauerwerk versperrte.


  Dahinter konnte sich alles verbergen.


  Dahinter konnte alles liegen.


  Alles, was sich Nowak ausgedacht hatte.


  Alles das und noch viel mehr.


  O Gott, ich muss hier raus! Sibylle schwitzte, starrte erneut panisch zur Anzeige. Da! Nein. Das bilde ich mir nur ein. Es ist nur Einbildung!


  Sie starrte.


  Und starrte …


  Lesetipps


  Liebe Leserin, lieber Leser,


  wir hoffen, Ihnen hat Schweigepflicht von Markus Heitz so gut gefallen wie uns! Gerne möchten wir die Gelegenheit nutzen, Sie auf einige andere Autoren und Romane aus unserem Programm aufmerksam zu machen. Die nachfolgenden Seiten werden von uns nicht in die Umfangsberechnung des vorliegenden eBooks einbezogen; sie haben daher keine Auswirkung auf die Preisgestaltung. Es handelt sich um einen kostenlosen Leserservice des dotbooks-Verlags.


  Markus Heitz veröffentlichte bei dotbooks bereits zwei Kurzgeschichten  diese finden sich in der Anthologie Aus dunklen Federn, herausgegeben von Sonja Rüther.


  Wenn Sie regelmäßig über unsere aktuellen Neuerscheinungen und attraktiven Preisaktionen informiert werden möchten, melden Sie sich einfach für unseren Newsletter an: http://www.dotbooks.de/newsletter.html


  Wir würden uns freuen, Ihnen mit den nachfolgenden Tipps die richtigen eBooks empfohlen zu haben  und wünschen Ihnen viel Vergnügen mit der Leseprobe.


  Mit herzlichem Gruß: das dotbooks-Team


  Einfach (weiter)lesen:

  Fantasy, Mystery & Horror bei dotbooks


  Sonja Rüther (Hrsg.)


  Aus dunklen Federn


  Mit den blutigen Handschriften von Markus Heitz, Thomas Finn und vielen anderen


  Für alle, die bereit sind, das Fürchten zu lernen …

  



  Ein unheimliches Baby, die Macht lang verschwundener Götter und nächtlicher Gesang, der den Tod herbeiruft: Lesen Sie diese düsteren Geschichten auf eigene Gefahr! Aus den dunklen Federn von Thomas Finn und Markus Heitz, Boris Koch, Lena Falkenhagen, Hanka Jobke, Vincent Voss und Sonja Rüther fließt feinster Horror über Schrecken, die sich hinter der Maske des Alltäglichen verbergen. Wenn Sie keine Angst vor einem Karussell haben, das sich bis in alle Ewigkeit drehen wird, und eine Begegnung mit den Todesschläfern aus dem Bestseller Oneiros von Markus Heitz nicht fürchten, heißen wir Sie herzlich Willkommen. Aber sagen Sie nicht, wir hätten Sie nicht gewarnt ...

  



  Jetzt als eBook kaufen und genießen: Die Horror-Anthologie »Aus dunklen Federn«, herausgegeben von Sonja Rüther.


  www.dotbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:

  Fantasy, Mystery & Horror bei dotbooks


  Thomas Lisowsky


  DIE SCHWERTER: Höllengold


  Erster Roman


  »Wenn wir hier nicht in einem harmlosen, friedlichen Dörfchen am Rande des Nirgendwo wären«, sagte sie und stocherte mit ihrem Stab im Stroh herum, »würde ich sagen, jemand will uns ein halbes Dutzend blutiger Morde in die Schuhe schieben.«

  



  Auf den ersten Blick glaubt niemand, dass sie zusammengehören  aber sobald Gefahr droht, lehren sie gemeinsam jeden Angreifer das Fürchten: Dante, der gerissene Schwertkämpfer, Malveyra, die kühle Magierin und Bross, der kampfeslustige Halb-Oger. »Die Schwerter«, wie sich die drei Söldner nennen, scheinen unbezwingbar. Doch dann übernehmen sie einen ganz harmlosen Auftrag  und ihr Schicksal nimmt eine dramatische Wendung!

  



  Abenteuer, Gefahren, coole Sprüche und jede Menge Action: Der Auftakt zu Thomas Lisowskys neunbändiger Serie DIE SCHWERTER garantiert atemloses High-Fantasy-Lesevergnügen!


  www.dotbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:

  Fantasy, Mystery & Horror bei dotbooks


  Maja Ilisch


  Das Puppenzimmer


  Roman


  Seine Stimme war leise und samtig, ein bisschen melancholisch. Bei den dunkel umrandeten Augen war auch kaum etwas anderes möglich. »Meine Schwester und ich sind auf der Suche nach einem Mädchen … Einem ganz besonderen Mädchen.«

  



  London im Jahr 1908. Drei Wege führen aus dem Waisenhaus: der Tod, das Arbeitshaus oder eine Adoption. Als die junge Florence in den Haushalt der Familie Molyneux aufgenommen wird, kann sie eigentlich aufatmen  doch sie erkennt schnell, dass etwas auf dem prachtvollen Landsitz Hollyhock ganz und gar nicht stimmt. Warum darf außer ihr niemand das Zimmer voller alter Puppen betreten? Wieso kann sie dort manchmal Kinderlachen hören und manchmal ein Weinen? Und welches düstere Geheimnis bergen der gutaussehende Rufus Molyneux und seine eiskalte Schwester? Florence ahnt noch nicht, wie gefährlich Neugier sein kann  und dass nicht nur ihr Leben auf dem Spiel steht ...

  



  Ein Fantasy-Lesevergnügen: unheimlich, schaurig-schön und immer wieder anders als erwartet!
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  Neugierig geworden?

  dotbooks wünscht viel Vergnügen mit der Leseprobe aus


  Maja Ilisch


  Das Puppenzimmer


  Roman


  Erstes Kapitel


  Sie zogen mir ein weißes Kleid an, damit begann es.


  »Wir werden dich Florence nennen«, sagten sie. »Florence, das ist die französische Aussprache. Sie ist schöner als die englische.«


  Ich hörte ihnen zu und nickte. Ich hatte noch nie ein weißes Kleid getragen. Und mein Name war nicht Florence.

  



  Eigentlich fing es natürlich viel früher an. Es gibt immer ein Früher, und nie einen Anfang. Aber ich will mit dem Tag beginnen, an dem der Gentleman nach St. Margarets kam. St. Margarets Institut für Niedere Töchter, so nannten wir es, natürlich nur heimlich: Das klang nach gefallenen Mädchen und hatte etwas Verruchtes an sich, das uns gefiel  wir waren in dem Alter. Die Vorsteherin ahnte davon nichts. Ihr Name war Miss Mountford, und so sah sie auch aus, mit einem spitzen Kinn und viel zu kleinem Mund, den sie trotzdem auf alle Arten von Missbilligend verziehen konnte. St. Margarets war natürlich ein Waisenhaus.


  In ganz London und Umgebung konnte man keinen viktorianischeren Ort finden, und das lag bestimmt an Miss Mountford, einer alten Viktorianerin durch und durch. Es war ihr nicht entgangen, dass die gute Königin schon seit Jahren tot war  sonst hätte sie uns damals nicht tage- und wochenlang ihretwegen Trauer tragen lassen. Ich erinnere mich nur allzu gut an Queen Victorias Todestag: Ich war ein Mädchen von sieben Jahren, hatte gerade meine beste und einzige Freundin verloren und sollte stattdessen um eine dicke alte Frau mit Hängebacken trauern, die ich nie gesehen hatte. Jedes Mädchen von St. Margarets hatte jemanden, um den es lieber trauern wollte als um die Königin. Die meisten erinnerten sich nur zu gut daran, wie sie die eigenen Eltern oder Großeltern verloren hatten, und selbst wer wie ich niemals im Leben den eigenen Eltern auch nur begegnet war, hatte trotzdem Kummer und Verlust nur allzu gut kennengelernt. Die alte Königin konnte uns schnuppe sein, aber wenn Miss Mountford Trauer anordnete, dann hatten wir zu spuren.


  Wir spurten immer, wenn Miss Mountford etwas von uns verlangte. Waisenkinder waren leichter abzurichten als Hunde, was das anging. Ließ man Hunde tagelang hungern, konnten die zumindest versuchen, einander aufzufressen  für uns Mädchen kam das nicht in Frage. Und wie der Lehrer in der Schule hatte auch Miss Mountford immer einen Rohrstock zur Hand, mit dem es etwas auf die Finger gab, wenn eine von uns nicht gehorcht hatte. War Miss Mountford nicht zugegen, um ein Vergehen selbst zu bemerken, gab es immer andere Mädchen, die nur allzu bereit waren zu petzen  schon weil das den eigenen Fingerchen einen halben Tag lang Schonung versprach, und die grässlichen Näharbeiten, mit denen wir unsere Nachmittage verbringen mussten, um uns ein kleines Taschengeld zu verdienen und vor allem dafür zu sorgen, dass unsere Vorsteherin es sich auch leisten konnte, uns zu füttern, waren noch einmal so unerträglich, wenn alle Knochen der Hand schmerzten.


  Ich hätte einen Klaps auf mein Hinterteil allemal bevorzugt, aber das gehörte zu einer Region unseres Körpers, an die wir keinen Gedanken zu verschwenden hatten  anständige Waisenmädchen waren keusch und reinlich und wussten, was sich schickte. Das musste der Grund sein, warum Miss Mountford auch lange nach Königin Victorias Tod ihr Porträt in der Halle nicht durch das ihres Nachfolgers ersetzt hatte  es war schlicht undenkbar, dass wir Mädchen jeden Tag zuallererst einen Mann zu Gesicht bekamen, und noch dazu einen von so fragwürdiger Moral! Mochte außerhalb der Mauern von St. Margarets auch König Edward VII. über England herrschen, wir waren und blieben treue Viktorianerinnen, zumindest bis zu dem Tag, an dem wir das Waisenhaus hinter uns ließen.


  Drei Wege führten aus St. Margarets hinaus: Als Erstes der Tod, eine schreckliche und traurige und doch seltsam alltägliche Angelegenheit. Ich kann mich zwar an kein Mädchen erinnern, das wirklich verhungert wäre, aber niemand von uns war proper genug, um lange durchzuhalten, wenn eine schwere Krankheit an die Tür klopfte: Keuchhusten für die Kleinen, Scharlach für die Mittleren und Lungenentzündung für die Großen  der Tod war nicht wählerisch, wenn er nach St. Margarets kam, und es ist erstaunlich, wie viele von uns tatsächlich alt genug wurden, um den zweiten Weg hinauszufinden: Wer die Schule beendet hatte, der konnte selbst für den eigenen Unterhalt sorgen, und ob die Mädchen nun irgendwo in Anstellung gegeben wurden oder in der Fabrik endeten, das Leben, das sie erwartete, war sicher keinen Schlag besser als das in St. Margarets. Aber was gab es Besseres als eine anständige Vorbereitung auf Not und Entbehrungen? Der dritte Weg, die Adoption, war der einzige, den wir uns zu wünschen wagten. Und darum gelang es auch kaum einer von uns jemals, ihn zu beschreiten.


  Es kam nicht besonders häufig vor, dass Gentlemen sich zu uns verirrten, schon gar nicht alleine. Wenn es um Adoptionen ging, kamen doch meist Ehepaare, wenn überhaupt: Wer sollte schon St.Margarets für eine Adoption in Betracht ziehen? Das Haus schien aus einem schlechten Dickens-Abklatsch entsprungen zu sein, der als Fortsetzung in einer billigen Zeitung erschien, deren Druckerschwärze hinterher an Händen und Schürze klebte. Außen war es ein großer und dunkler Bau, innen immer noch dunkel, aber überhaupt nicht mehr groß. Es gab dort nur drei Schlafsäle für uns, dazu Küche, Speisesaal und Handarbeitszimmer  natürlich hatte auch Miss Mountford ihre Wirtschaftsräume, aber groß waren auch die nicht, als hätte sich St. Margarets so sehr verausgabt bei dem Versuch, ein eindrucksvolles Äußeres auf die Beine zu stellen, dass fürs Innere nichts mehr übrig blieb. So kalt und zugig war es in St.Margarets, dass jede adoptionswillige Mutter damit rechnen musste, die so erworbene Tochter binnen Jahresfrist an die Schwindsucht zu verlieren, und das dämpfte die Freude doch sicherlich gewaltig.


  So mussten wir, die armen Zöglinge, damit rechnen, früher oder später ins Arbeitshaus überzusiedeln, es sei denn, jemand nahm uns vorher in seinen Dienst, denn bei einer Scheuermagd kam es nicht darauf an, wann oder aus welchen Gründen sie der Schwindsucht anheimfiel. Scheuermägde waren viel leichter zu ersetzen als Töchter. Es hieß also, die Fabrik oder Dienerschaft  wir konnten uns nicht entscheiden, was davon nun die schlimmere Aussicht war, und so wurden die allergrößten Hoffnungen in die Adoptionen, wie selten sie auch vorkommen mochten, gesetzt. Niemand musste uns zweimal ermahnen, unsere Haare vor dem Flechten zum saubersten aller Scheitel zu kämmen, die Fingernägel zu schrubben und unser süßestes Sonntagslächeln aufzusetzen, wenn interessierte Herrschaften ihren Besuch ankündigten.


  Der Gentleman, der an jenem schicksalsvollen Tag nach St.Margarets kam, hatte sich jedoch nicht angekündigt, was natürlich ein strategischer Schachzug sein konnte: So erwischte er diejenigen Mädchen, die ihr Haar nicht stets senkrecht scheitelten und die Fingernägel nicht sauber hielten, unvorbereitet. Der Gentleman hatte es eilig, wie es schien. Natürlich, so etwas Wichtiges wie eine Adoption sollte man immer übers Knie brechen, aber auch mit ausführlicher Vorbereitung war die Auswahl zwischen 60 Mädchen, in drei Reihen nach Größe aufgestellt  alle gekleidet in das gleiche dunkelblaue Leinen und mit den gleichen straff geflochtenen Zöpfen , nicht viel anders als die Wahl eines Hundewelpen aus einem zappelnden Wurf. Aber war er überhaupt wegen einer Adoption gekommen?


  Wir, die wir schon etwas älter waren, hatten die Hoffnung ohnehin aufgegeben  14 Jahre, so gut wie fertig mit der Schule und schon mit einem Fuß im Arbeitshaus. Zum Adoptieren eigneten sich die kleineren Mädchen besser. Jene, die noch nicht so lange in St.Margarets waren, dass die karge und strenge Kost von Mrs.Hubert, unserer Köchin, ihre Grübchen glatt gebügelt hätte, und deren blondes Haar sich noch lieblich kräuselte, statt durch tausend stramme Zöpfe straff gezogen worden zu sein. Ab einem gewissen Alter wurde niemand mehr adoptiert. Da konnte man nur hoffen, dass ein Gentleman kam, die Reihen entlangschritt und dann erklärte, dieses oder jenes Mädchen wäre in Wirklichkeit die verschollene Erbin von Leicester  seht nur, hier ist das Testament , um dann in einer prachtvollen Kutsche davonzufahren zu dem Haus, das von nun an ihr Stammsitz sein sollte.


  Aber nicht so bei diesem Gentleman. Bei ihm kamen die Mädchen auf noch ganz andere Gedanken. Er war groß und schmal, einer, der im Leben noch nie hatte arbeiten müssen, und wenn, dann nicht hart oder körperlich. Es lag so viel Würde in seinen schmalen Schultern, so viel Anmut. Dazu ein fein geschnittenes, ernstes Gesicht mit einem tragischen Zug um den Mundwinkel und dunklen Schatten unter seinen noch dunkleren Augen  als hätte man ihn einer beliebigen Brontë-Schwester entrissen, bevor sie ihn zum Helden eines Romans hatte machen können. Mit seinem schwarzen Haar und dem schwarzen Anzug sah er aus wie eine sehr ernste Dohle, und sein Blick ging durch Mark und Bein, dass man sich ganz klein fühlte und gleichzeitig irgendwie erhaben, weil er einen überhaupt beachtete. Ich sah ihn und kannte sofort all die romantischen Gedanken, die den anderen Großen, die wie ich in der hinteren Reihe stehen mussten, durch den Kopf gingen.


  Aber nicht mir. Meine romantischen Phantasien bestanden nicht darin, dass ein dunkler Fremder in mein Leben trat und mich auf den Stammsitz seiner Familie entführte. Gegen eine Adoption hätte ich zwar nichts einzuwenden gehabt, aber selbst dann hatte ich nicht vor, lange zu bleiben. Mein Traum  ob ihn nun irgendjemand außer mir romantisch fand oder nicht  war es, mit dem Zirkus durchzubrennen. Die große und wilde Freiheit, jeden Tag an einem anderen Ort zu sein, faszinierte mich. Das entbehrungsreiche Leben auf der einen Seite, der Applaus auf der anderen, und ich mittendrin, hoch oben in der Luft, ganz allein auf dem Drahtseil. Ich stellte mir vor, dass irgendwo der Platz einer Seiltänzerin frei geworden sein musste, seit Elvira Madigan mit ihrem Leutnant davongelaufen war. Es kümmerte mich dabei wenig, dass diese Geschichte schon bald 20 Jahre zurücklag  romantische Träume mussten sich nicht um die Realität scheren. Manchmal erschien mir Elvira mit ihrem süßen Gesicht und dem langen, offenen Haar, um das ich sie so sehr beneidete, und flüsterte mir zu, dass sie das alles nur für mich getan hatte, damit ich zum Zirkus gehen konnte. Ich habe Elvira nie verstanden. Wer rennt denn mit einem Leutnant davon, wenn er auch auf dem Seil tanzen kann? Dass sie sich am Ende beide erschossen haben, geschah ihnen nur recht.


  Ich tat mein Bestes, um diesen Traum eines Tages Wirklichkeit werden zu lassen. Auf der offenen Galerie im ersten Stock versuchte ich, wann immer ich mich unbeobachtet fühlte, auf dem Geländer zu balancieren. Dass mir ein Sturz alle Knochen brechen konnte und den Hals noch dazu, machte es erst recht zu einer Herausforderung. Ich tänzelte über Mauern und Brüstungen, doch ich musste aufpassen, dass mich niemand dabei erwischte  Miss Mountford hatte wenig Verständnis für den Zirkus, und für Seiltänzerinnen noch weniger, aber am allerwenigsten für Mädchen, die ihr Haar lang und offen trugen mit Ponyfransen, die ihnen in die Augen hingen wie bei meiner lieben Elvira. Aber in Gedanken war ich immer beim Zirkus, dachte manchmal, dass es vielleicht auch ganz schön wäre, Akrobatik auf dem Rücken eines galoppierenden Pferdes auszuüben, und fragte mich, ob eine Seiltänzerin auch eine Nebenbeschäftigung haben konnte. Ich war nicht wie die anderen Mädchen, obwohl ich, St. Margarets sei Dank, genauso wie sie aussah.


  Als also an jenem Tag der Gentleman kam und wir uns alle in der Halle aufstellen mussten, blieb ich ruhig, auch als sein Blick mich musternd streifte, und hörte die Herzen um mich herum pochen. Ich musste zugeben, er sah schon gut aus, dieser dunkle Fremde, aber für einen Zirkusdirektor war er falsch gekleidet: Der schwarze Anzug ließ ihn eher wie einen Bestatter wirken, und so war er mir doch recht egal in dem Moment.


  »Mädchen«, sagte Miss Mountford, »dies ist Mr. Molyneux, der gekommen ist, um euch in Augenschein zu nehmen.« Klang es nicht ganz wie bei einer Landwirtschaftsausstellung? Wer von uns würde wohl den Preis für die fetteste Sau erhalten  keine, denn dafür waren wir alle zu dünn , und wer den für die Kuh mit den schönsten Augen? Ich sah, wie zu meiner Linken die lange Mildred in den Knien einknickte, um kleiner und niedlicher zu wirken, während zu meiner Rechten die zierliche Colleen auf die Zehenspitzen ging und die Brust herausstreckte  solange wir nicht wussten, wofür der Gentleman gekommen war, konnten alle nur raten, was er sehen wollte. Ich blieb stehen, wie ich war. Aber sollte er fragen, wer über das Treppengeländer balancieren konnte, ich würde springen, sofort.


  »Meine lieben Mädchen«, sagte der Gentleman. »Waisenkinder, allesamt.« Als wüssten wir das noch nicht … abgesehen davon, dass es nicht stimmte. Nicht für alle jedenfalls. Um ein Waisenkind zu sein, musste man überhaupt erst einmal Eltern gehabt haben. »Wie zuvorkommend von euch, dass ihr euch hier versammelt habt.« Seine Stimme war leise und samtig, ein bisschen melancholisch, aber bei den dunkel umrandeten Augen war auch kaum etwas anderes vorstellbar. »Meine Schwester und ich sind auf der Suche nach einem Mädchen … einem ganz besonderen Mädchen.«


  Seine schmalen Mundwinkel hoben sich bei den Worten, und die Herzen um mich herum pochten lauter. Schwester! Schwester, hatte er gesagt, nicht Gattin! Sollte er am Ende noch zu haben sein? Ich schüttelte den Kopf, aber so, dass es niemand merkte. Er mochte ein Gentleman sein, aber mir war er viel zu alt  bestimmt schon über 40!


  »Meiner Schwester Gesundheit ist angegriffen«, fuhr er fort, »und so war es ihr nicht möglich, mich hierher zu begleiten, dass nun die schwere Bürde, die Richtige unter euch zu finden, auf mir liegt.« Während er sprach, wanderte sein Blick von einer zur anderen und blieb auf jeder gleich lang liegen, egal ob sie sich für ihn groß oder klein machte. »Eine Frage bat sie mich jedoch, euch zu stellen.« Er machte einen Schritt zurück, um uns alle gleichzeitig erfassen zu können, 60 Mädchen in drei Reihen. »Wer von euch spielt gerne mit Puppen?«


  Es konnte eine Fangfrage sein, geeignet, die älteren Mädchen von den jüngeren zu trennen und die arbeitsamen von den verspielten, und solange niemand wusste, wonach er suchte, zögerten die meisten, ihre Hand zu heben, bis auf die ganz Kleinen in der vorderen Reihe, denen man das Gegenteil so oder so nicht abgenommen hätte. Aber als Mr. Molyneux plötzlich selbst eine Puppe in den Händen hielt, gingen die Finger nach oben.


  Ich starrte auf die Puppe und fragte mich, wo sie so plötzlich hergekommen war  kein kleines Püppchen, sondern eine große Puppe mit blonden Locken, gekleidet in ein prachtvolles rubinrotes Kleid mit Spitzenrüschen und drei Unterröcken. Bestimmt war es eine französische Puppe, wie sie niemand von uns besaß, und für die unsere kleineren Mädchen ihre Gesichter an den Schaufensterscheiben der Spielwarenhändler platt drückten, dass sie zur Adventszeit mit ihren verschnupften Näschen daran festfroren und Miss Mountford sehr zornig dreinblicken musste, wenn die armen Dinger unglücklich und blutend wieder zurück waren.


  Von wo mochte der Mann die Puppe hergenommen haben? Sein Anzug saß zu eng, als dass er sie unter der Jacke hätte verstecken können, und ich hätte schwören können, dass seine Hände eben noch leer gewesen waren. Im Zirkus gab es auch Zauberkünstler … Plötzlich sah ich den Mann mit neuen Augen, während um mich herum alles auf das Biskuitgesicht mit den großen blauen Augen starrte, dessen Mündchen noch kleiner war als das unserer Vorsteherin, so winzig, dass es nichts als ein Lächeln zeigen konnte. Doch mein Arm blieb unten.


  Ich versuchte, mich zu erinnern, ob ich seine Hände zuvor überhaupt gesehen hatte oder ob er sie nicht vielmehr die ganze Zeit über hinter seinem Rücken verborgen hielt. Hatte er mich vielleicht deswegen an eine Dohle erinnert, weil seine Arme wie Flügel aussahen? Ich zwinkerte. Zirkus oder nicht, ein Zauberer beherrschte seine Tricks, weiter nichts, und er konnte die Puppe ja schlecht aus der leeren Luft gegriffen haben.


  Dann fing mich sein Blick ein. Ich sah ihn an mir hinunterblicken und wieder hinauf, und vielleicht war das sogar ein Lächeln in seinem Gesicht, aber ich erwiderte seinen Blick mit dem gleichen leichten Nicken, das er mir entgegenbrachte.


  »Und du, Mädchen?«, fragte er. So hätte er jede von uns anreden können, und doch wussten wir alle, dass ich gemeint war. »Spielst du nicht gerne mit Puppen?«


  »Nein«, erwiderte ich. »Das tue ich nicht.«


  »Und warum nicht, wenn du mir diese Frage gestattest?«


  Natürlich gestattete ich. »Sie sind tot und reden nicht mit mir«, antwortete ich. »Eine Puppe gibt mir nicht das, was mir ein Buch gibt.« Ich biss mir auf die Lippe. Es war kein großes Geheimnis, dass ich liebend gerne Romane las, aber doch nichts, was Miss Mountford so direkt hören musste. Ein Mädchen, das Zeit zum Lesen hatte, konnte noch ganz andere Sachen tun  nützliche, vorzugsweise.


  »Bedauerlich«, sagte der Gentleman, »sehr bedauerlich.« Und er wandte den Blick von mir ab. Da wusste ich, dass wir so nicht ins Geschäft kommen würden, und dass es das Beste für uns beide war. »Aber ihr anderen Mädchen, ihr liebt Puppen?« Wildes Nicken, ob nun aus echter Begeisterung oder vorgetäuschter. Ich war mir sicher, dass die Älteren sich längst aus dem Puppenalter herausgewachsen fühlten. Aber besser mit Puppen spielen als in der Fabrik schuften, nicht wahr?


  Mr. Molyneux trat noch einen Schritt zurück. »Wer von euch möchte diese Puppe hier haben?«, fragte er. Wieder gingen alle Hände hoch außer meiner. Es gab kein Halten mehr. Die Kleinen wollten die Puppe, die Großen wollten den Mann. Außer mir schien niemand wahrzunehmen, dass der Gentleman die Augen geschlossen hatte und zu überlegen schien, statt irgendetwas auf die wedelnden Mädchenhände zu geben. Schließlich ging er wieder zwei, drei Schritte vorwärts, schnell und entschlossen, und drückte die Puppe einem kleinen Mädchen in der ersten Reihe in die Hände.


  Ich konnte von hinten nicht erkennen, um wen es sich handelte, mit ihren Häubchen sahen sie alle gleich aus. Aber ich wusste, wer wo zu stehen hatte, schließlich hatten wir alle unseren festen Platz in der Aufstellung. Das Glückskind war die kleine süße Eleonore: Frisch verwaist, niedlich, die Wangen waren noch rosig  kein Wunder, dass sie uns bald wieder verlassen würde.


  »Hier, nimm das«, sagte der Mann, aber er würdigte das Mädchen dabei keines Blickes. Stattdessen schaute er mich an. »Und du kommst mit mir.«


  Ich sah mich sicherheitshalber zu den Seiten um. Colleen, Mildred, er musste eine der beiden meinen, denn ich hatte ihm wirklich keinen Grund gegeben, ausgerechnet mich auszuwählen. Aber er nickte und zeigte mit dem Finger auf mich. »Ja, du  beeil dich, wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«


  Ich war, gelinde gesagt, überrumpelt. Etwas mehr Bedenkzeit, und ich wäre vielleicht in Panik geraten, aber ich wusste ebenso gut wie alle anderen: Wenn die Gelegenheit kam, aus St. Margarets herauszukommen, musste man sie beim Schopfe packen, ohne zu zögern, ohne Fragen zu stellen. Der Mann wollte mich mitnehmen  dann war ich die Letzte, sich da zu widersetzen. Ich trat aus der Reihe und blickte fragend und gleichzeitig fordernd Miss Mountford an. Jetzt war es an ihr, zu bestätigen, dass alles seine Ordnung hatte, oder zu widersprechen. Aber eigentlich konnte es ihr nur recht sein, wenn Mr. Molyneux mich mitnahm. Eine aufmüpfige Seiltänzerin weniger. Sie sollte sich freuen.


  »Sie muss noch ihre Sachen zusammenpacken«, sagte Miss Mountford, als der Gentleman schon wieder zum Ausgang strebte.


  »Das denke ich nicht«, sagte Mr. Molyneux. »Ich sehe hier kein Ding, das ich gern in meinem Haushalt wüsste.«


  Meinte er meine Kleider? Das konnte ich durchaus nachvollziehen, die würde ich auch nicht in meinem Haus haben wollen. »Meine Bücher«, sagte ich. Es waren nur drei, und ich kannte sie fast auswendig  meine Bibel, der alte Almanach von 1903, den ich vor einem Ende im Kamin gerettet hatte, und eine sehr zerlesene Ausgabe von Agnes Grey. Ich liebte keines von ihnen so sehr wie die Bücher, die ich heimlich in der Leihbücherei verschlungen hatte, aber es ging mir ums Prinzip.


  Aber der Gentleman schüttelte den Kopf. »Jedes Buch, das dich zu interessieren hat, wirst du in meinem Haus finden. Und nun komm.« Seine eben noch samtige Stimme war jetzt schroff, und sein Gesicht zeigte harte Falten, die vorher nicht da gewesen waren und ihn viel älter wirken ließen. Seine Worte gaben mir zu denken, klangen sie doch wie eine Drohung  aber das mit den Büchern konnte gleichzeitig auch ein Versprechen sein.


  So nickte ich. »Also gut. Ich bin bereit.«


  Wie es weitergeht, erfahren Sie in:


  Maja Ilisch


  Das Puppenzimmer


  Roman
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